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  Hatton Hall, Freitag, 6. September 1619


  Alyss blieb atemlos stehen. Die Schritte näherten sich, ihre Verfolger würden jeden Augenblick um die Ecke stürzen. Sie musste sich beeilen, denn die Jungen durften sie auf keinen Fall einholen. Sie hatte das Ende des langen Flurs erreicht. Es ging nicht mehr weiter. Rechts führte eine Tür in Vaters Arbeitszimmer, in dem sich Onkel Humphrey eingenistet hatte, links lag die Tür zur Bibliothek. Da die Ratcliffs Bücher verabscheuten, war dies der beste Platz, um sich zu verstecken. Hastig drückte sie die Klinke und schlüpfte in den Raum.


  Obwohl es noch Tag war, herrschte hier Dämmerlicht. Die schweren Damastvorhänge waren zugezogen, um die Bücher vor dem Sonnenlicht zu schützen. Nur ein schmaler Lichtstrahl schien durch einen Spalt. Aber Alyss fand sich in der Bibliothek blind zurecht. Vor allem seit ihr Vater in der Neuen Welt verschollen war, hatte sie viele Stunden zwischen den geliebten Büchern verbracht. Sie atmete tief ein. Nichts spendete mehr Trost als der vertraute Geruch nach Leder, Papier und Druckfarbe. Alyss horchte auf. Die Stimmen aus dem Gang klangen bedrohlich nah. Die Zeit war knapp. Sie hastete um den schweren Tisch herum auf das Bücherregal rechts vom offenen Kamin zu. Es reichte vom Boden bis zur Decke. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schob vorsichtig ihre Hand zwischen zwei Lederbände auf dem fünften Regalbrett und tastete die Wand hinter den Büchern ab. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Vor lauter Aufregung konnte sie den Hebel, der dort verborgen war, nicht gleich finden. Im Flur war es plötzlich still geworden. Doch schon einen Augenblick später konnte man die Jungen flüstern hören. Sie waren vor der Tür zur Bibliothek stehen geblieben. Alyss musste sich beeilen.


  Endlich! Der Hebel. Es gelang ihr, ihn zu fassen. Sie drückte ihn nach unten und presste ihr Gewicht gegen das Holzregal. Mit einem dumpfen Klicken gab es nach, und die ganze Wand, mitsamt den Büchern, bewegte sich leise quietschend nach hinten. Wie von Zauberhand klaffte zwischen dem Mauerwerk des Kamins und dem Regal ein dunkler Spalt. Alyss raffte ihre Röcke und zwängte sich durch die Öffnung. Dahinter war gerade genug Platz für eine Person. Sie drückte sich dicht an die Mauer und schob mit einem Ruck das Regal zurück. Danach hielt sie einige Herzschläge lang den Atem an und lauschte. In der Bibliothek regte sich nichts. Vermutlich hatten sich die Jungen entschlossen, zunächst im Arbeitszimmer nach ihr zu suchen.


  Seit die drei Brüder vor ein paar Monaten hier eingezogen waren, hatten sie nicht aufgehört, sie zu schikanieren. Wenigstens hatte Alyss ihnen gegenüber einen großen Vorteil: Sie war auf Hatton Hall aufgewachsen und kannte jeden Winkel. Schaudernd dachte Alyss an das letzte Mal, als die Ratcliff-Jungen sie erwischt hatten. Sie hatten sie in den hinteren Teil des Gartens gezerrt, um sie an den Stamm einer Eiche zu fesseln. Danach hatten sie neben ihren Füßen ein Feuer angezündet, sie als Hexe beschimpft und ihr ins Gesicht gespuckt. Wenn der Gärtner nicht im letzten Augenblick aufgetaucht wäre, wer weiß, wie das grausame Spiel geendet hätte. Vor einer Woche hatten sie ihr eine tote Ratte ins Bett gelegt und gestern war sie von ihnen den ganzen Tag lang in den Keller gesperrt worden. Es war nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn die Jungen sie dieses Mal erwischten. Trotz des warmen Tages begann Alyss plötzlich zu frösteln. Sie konnte die klamme Mauer hinter ihrem Rücken durch ihr Mieder spüren. Zumindest war sie hier zunächst sicher.


  Alyss hatte den Tag, an dem sie den geheimen Raum zum ersten Mal gesehen hatte, nie vergessen. Der Vater hatte ihr in der Bibliothek von seiner Kindheit erzählt, von jener Zeit, als Königin Elisabeth das Land regierte und es unter Todesstrafe verboten war, die katholische Messe zu lesen. Alyss konnte sich noch gut daran erinnern, wie entsetzt sie darüber gewesen war. In Hatton Hall, hatte ihr Vater sie beruhigt, sei kein Priester zu Schaden gekommen. Dann war Ralph Sinclair zum Bücherregal gegangen, sodass Alyss gemeint hatte, er wollte ihr ein Buch zeigen. Stattdessen hatte er das Regal zur Seite geschoben und den Eingang zum Hohlraum enthüllt. Er hatte ihr erklärt, dass dies ein Priesterloch sei, in dem sich die Geistlichen bei Gefahr hatten verstecken können. Damals ging es um Leben und Tod. Heute ... Alyss lauschte. Die Stimmen der Jungen im Gang waren hinter der Bücherwand nur noch gedämpft zu hören.


  Auf Augenhöhe befand sich in dem Versteck ein Guckloch, durch das man bequem in die Bibliothek blicken konnte. Nur kleine Staubpartikel tanzten im schmalen Sonnenstrahl, der durch den Spalt in den Vorhängen fiel. Doch dann wurde die Tür aufgerissen und George, Henry und Toby stürmten in den Raum.


  George, der älteste der drei Brüder, stapfte siegessicher Richtung Fenster und riss die Vorhänge auf. Doch außer Spinnweben und Staub konnte er hinter den Stoffbahnen nichts entdecken.


  »Vielleicht ist sie in die Truhe rein.« Henry, sein jüngerer Bruder, begann in der Holztruhe, in der Alyss’ Vater Landkarten aufbewahrte, zu wühlen. Es war unerträglich, durchs Guckloch zu beobachten, wie der Junge die kostbaren Karten achtlos auf den Boden warf. Schließlich ließ er enttäuscht den Deckel der Truhe zufallen. »Hier sind überall nur olle Bücher. Vielleicht ist die dumme Gans doch in die andere Richtung gelaufen.«


  Doch George, sein Gesicht vor Anstrengung rot angelaufen, schüttelte den Kopf. »Überlegt doch mal. Es gibt nur zwei Möglichkeiten. Im Zimmer auf der anderen Seite des Flurs war sie nicht, also muss sie hier sein.«


  Alyss’ Herz klopfte inzwischen so laut, dass sie überzeugt war, man würde es auf der anderen Seite hören.


  »Vielleicht ist sie aus dem Fenster raus.« Toby, der jüngste der drei, kroch unter dem Schreibtisch hervor. Im Gegensatz zu seinen beiden Brüdern war er mager und blass.


  »Quatsch. Das ist doch viel zu hoch.« George sah sich im Zimmer um, dann begann er zu grinsen »Henry. Guck doch mal in den Kamin hoch. Wetten, sie hat sich dort versteckt.«


  Pflichtgetreu befolgte der Bruder die Anordnung und griff nach dem Schürhaken. Obwohl Alyss ihn vom Guckloch aus nicht sehen konnte, hörte sie, wie er damit im Rauchabzug herumstocherte.


  »Nichts«, meinte er schließlich. »Entweder, sie hat sich in Luft aufgelöst, oder ...«


  »Ich weiß, was passiert ist«, unterbrach Toby eifrig. »Sie hat sich unsichtbar gemacht.«


  »Wie kommst du denn da drauf?«


  »Na, Mama sagt doch immer, dass Tante Dolores eine spanische Hexe war. Ist doch logisch, dass Alyss auch eine Hexe ist. Genau wie ihre Mutter. Und Hexen können sich unsichtbar machen.«


  Alyss verspürte einen Stich, als der Junge den Namen ihrer Mutter erwähnte. Sie war bei ihrer Geburt gestorben, trotzdem war sie ihr immer sehr nah gewesen, denn ihr Vater hatte viel von ihr erzählt. Ralph Sinclair hatte sich auf einer seiner Reisen in die junge Frau verliebt und sie mit sich zurück nach England gebracht. Tatsächlich war sie Spanierin gewesen, doch eine Hexe gewiss nicht.


  »Unsinn!«, meinte auch George. Verärgert, dass Alyss ihnen entwischt war, schlug er mit der Faust krachend auf den Tisch. Dann schritt er zwischen Regal und Tisch hin und her, so nah am Guckloch vorbei, dass Alyss meinte, seinen sauren Schweiß riechen zu können. Plötzlich hielt er an und ließ sich auf den gepolsterten Armstuhl neben dem Tisch fallen. Er faltete seine Hände über seinem beträchtlichen Bauch und streckte die kurzen Beine von sich.


  »Schade, die blöde Ziege ist vermutlich in die andere Richtung gerannt.« Er seufzte, doch dann zog sich ein breites Grinsen über sein Gesicht. »Das nächste Mal wird sie nicht so leicht davonkommen.« Er leckte sich genussvoll die Lippen. »Ich kann’s kaum erwarten, bis Papas Häscher sie in die Finger kriegt. Gegen den hat sie nicht die geringste Chance.«


  »Welcher Häscher?«, fragte Henry. Auch der kleine Toby, der gerade Ralph Sinclairs Globus entdeckt hatte und mit dem Finger um die Achse drehte, hielt interessiert inne.


  Eine Weile konnte man nur hören, wie George mit seinem Stiefelabsatz gleichmäßig auf die Dielen klopfte. Das Pochen wurde immer schneller, bis es jäh aufhörte.


  Alyss in ihrem Versteck hielt erregt die Luft an.


  »Papa hat sich einen genialen Plan ausgedacht, wie er sich Alyss vom Hals schaffen kann«, verkündete George schließlich, während er selbstgefällig grinste. »Sie wird bald für immer von hier verschwinden.«


  Was sollte das bedeuten? Alyss lief ein kalter Schauer über den Rücken. Hatton Hall war ihr Zuhause. Auch wenn sich in den vergangenen Monaten viel geändert hatte, war sie stets davon überzeugt gewesen, dass die Ratcliffs sich nur vorübergehend einquartiert hatten. Nachdem ihr Vater von seiner letzten Seereise nicht zurückgekehrt war, hatte der Staat Onkel Humphrey, einen entfernten Vetter ihres Vaters, als ihren Vormund ernannt. Sie war erst zwölf und konnte sich nicht allein um das Landgut kümmern. Kurz darauf war Onkel Humphrey mit seiner ganzen Familie – Cybill, seiner Frau, und George, Henry und Toby, seinen drei Söhnen – angerückt.


  Alyss hatte schon bald gemerkt, dass Humphrey nie das Wohl seines Mündels im Auge hatte, sondern nur seine eigenen Interessen, denn vom ersten Tag an verhielten sich die Ratcliffs, als seien sie die Herren von Hatton Hall, und behandelten Alyss wie eine Küchenmagd. Der Vormund entließ den Gutsverwalter Thomas und seine Frau Beth, die sich stets wie eine Mutter um das Mädchen gekümmert hatte. Selbst der alte Gärtner und der Stallknecht wurden ausgewechselt. An den ewigen Haferbrei, den man ihr neuerdings zu essen gab, hatte sie sich schon fast gewöhnt. Doch dass die Ratcliffs nun vorhatten, Alyss ein für alle Mal aus dem Weg zu schaffen, das hätte sie niemals für möglich gehalten. Sie drückte ihr Auge dichter ans Guckloch.


  »Alyss geht fort von hier?«, staunte Henry. »Wieso?«


  »Nicht freiwillig, du Dummkopf. Vater wird sie gegen ihren Willen wegschaffen.«


  »Erzähl schon.« Einen Augenblick lang konnte man keinen Laut hören.


  »Erinnert ihr euch an Vaters neuen Freund, der vor einigen Wochen hier auftauchte?«, begann George schließlich.


  »Den Mann aus London mit der großen Nase?« Henry schnippte mit den Fingern.


  »Genau der!« George senkte seine Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern: »Papa hat ihn beauftragt, das Mädchen zu beseitigen.«


  Beseitigen? Was hatte der Onkel mit ihr vor? Plötzlich hatte Alyss das Gefühl, dass ihr im Priesterloch die Luft ausging.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich habe ihr Gespräch vom Flur aus mitgehört.« Der ältere Bruder blickte die beiden jüngeren triumphierend an, während er sich eine fettige Haarsträhne aus der Stirn strich.


  »Und? Was haben sie besprochen?«


  »Also, erst mal waren sich beide einig, dass Vater ohne Alyss Herr von Hatton Hall wäre.«


  »Aber Vater ist ihr Vormund. Er hat doch ohnehin das Sagen«, erwiderte Henry.


  »Nur solange sie noch ein Kind ist. Du Blödmann! Wenn sie volljährig wird, ändert sich das. Sie wird das Landgut erben, und unsere Familie wird wieder so arm wie die Kirchenmäuse sein. Und deswegen soll Alyss von hier weg.« Seine Stimme war so leise geworden, dass Alyss ihn nur noch mit Mühe verstand. »Papas Freund hat dann angeboten, das zu erledigen. Als Gegenleistung soll Papa irgendwas für ihn suchen. Auf jeden Fall wird der Mann bald wiederkommen, um sich Alyss zu holen.«


  »Und was hat er mit ihr vor?«


  George zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Mama kam den Gang entlang und ich habe den Rest nicht mehr mitbekommen. Ich kann mir da allerdings so einiges vorstellen, wie man ein Mädchen auf Nimmerwiedersehen loswird. Zum Beispiel könnte er sie in einen Sack stecken und wie eine Katze im Fluss ersäufen.«


  Alyss schauderte. Das würde sie den Jungen tatsächlich zutrauen.


  »Wie wäre es mit Bedlam?« Auch Henry schien es zu gefallen, sich auszumalen, wie man Alyss fortschaffen könnte. Vor Aufregung waren seine abstehenden Ohren rot angelaufen.


  »Bedlam?«, unterbrach ihn Toby. »Was ist das?«


  »Das ist ’ne Klapsmühle in London, in die sie Irre stecken. Wer dort landet, kommt nicht so schnell wieder raus.«


  »Aber Alyss ist doch nicht verrückt.«


  »Egal. Das spielt keine Rolle.«


  »Und jetzt? Sollen wir weiter nach ihr suchen?« Toby blickte fragend von Henry zu George.


  »Nee. Keine Lust mehr.« George erhob sich vom Armstuhl und ging auf die Tür der Bibliothek zu. »Ich habe eine bessere Idee. Wir gehen in die Küche. Dort roch es vorhin nach Mandelpastetchen. Alyss können wir ruhig Papas Freund überlassen.«


  Das ließen sich seine beiden Brüder nicht zweimal sagen. Einen Augenblick später schlug die Bibliothekstür zu und die Schritte der Jungen verhallten im Gang.


  Alyss dagegen rührte sich nicht von der Stelle. Wie gelähmt stand sie in ihrem Schlupfwinkel hinter dem Regal. Nach einer Weile sank sie zu Boden und schlang ihre Arme um die Knie. Sie begann am ganzen Leib zu zittern. Obwohl sie fest entschlossen war, nicht zu weinen, traten ihr Tränen in die Augen und begannen die Wangen hinabzukullern. Noch nie hatte Alyss sich so alleine und so verlassen gefühlt. Am liebsten hätte sie sich hier im Priesterloch wie in einem Schneckenhaus verkrochen und ihr Versteck nie wieder verlassen. Aber während sie hinter dem Bücherregal langsam verhungerte, würde der Besitz ihres Vaters an Onkel Humphrey gehen. Nein, das durfte sie auf keinen Fall geschehen lassen. Sie musste handeln und Hatton Hall vor den bösen Plänen des Onkels beschützen. Entschlossen schniefte sie und wischte sich die Tränen aus den Augen. Eines war klar: Sie musste weg von hier, bevor Onkel Humphreys Häscher zurückkam.


  Wie sehr sie ihren Vater vermisste! In Gedanken konnte Alyss ihn deutlich an seinem Schreibtisch sehen, über Seekarten gebeugt, die schulterlangen braunen Haare hinter die Ohren geklemmt. Egal wie beschäftigt er gewesen war, für Alyss hatte er immer Zeit gehabt, und früher, als sie klein gewesen war und sich vor allen möglichen Dingen gefürchtet hatte, brauchte sie nur auf seinen Schoß zu klettern. Er hatte sie getröstet, bis alles wieder gut war. Aber ihr Vater war nicht hier. Er würde nicht vom Meeresgrund zurückkehren, um die Ratcliffs aus dem Haus zu verjagen und Thomas und Beth wieder einzustellen.


  Ralph Sinclair war nun schon vor mehr als einem Jahr sorglos und zuversichtlich, wie so oft zuvor, in die Neue Welt gesegelt. Alyss wusste, dass er im Auftrag des Königs reiste, um Seine Majestät mit Berichten aus den Kolonien zu versorgen. Sosehr ihr der Vater jedes Mal fehlte, hatte sie nie daran gezweifelt, dass er nach jeder abenteuerlichen Expedition wohlbehalten zu seiner Tochter nach Hatton Hall zurückkehren würde. Die traurige Nachricht, die Alyss genau acht Wochen nach seiner Abreise erhielt, traf sie völlig unvorbereitet. Wie konnte es möglich sein, dass die Aurora mitsamt ihrer Besatzung und ihrem Vater nie in Jamestown angekommen war? Das Schiff, vom Ozean verschluckt, spurlos verschwunden blieb? Trotz aller Vermutungen, dass sie Schiffbruch erlitten hätten und die Mannschaft ertrunken sei, hoffte Alyss noch immer auf die Rückkehr ihres Vaters. Sie glaubte fest daran, ihren Vater eines Tages wiederzusehen, und dann würde alles endlich wieder gut werden. In der Zwischenzeit musste sie etwas unternehmen. Doch was konnte eine Zwölfjährige allein gegen einen erwachsenen Mann ausrichten? Absolut gar nichts. Sie musste Hilfe holen. Aber wen? Außer den Ratcliffs hatte sie keine Verwandten, und sie hatte keine Ahnung, wohin es die treuen Diener Thomas und Beth verschlagen hatte. Plötzlich durchzuckte sie eine Erinnerung. Ja, natürlich ... das war es. Da gab es doch noch jemanden, der ihr helfen könnte. Jetzt brauchte sie nur noch einen Plan.


  Jack
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  London, Freitag, 6. September 1619


  Jack hockte mit den anderen Kindern der Bande auf Molls Dachboden. Wie jeden Abend wurden sie dort in der Kunst des Diebstahls unterwiesen. Doch Jack konnte sich nicht konzentrieren. Er musste heute besonders oft an seinen Bruder denken. Ned war seit genau fünf Wochen spurlos verschwunden.


  »Ihm ist sicher nichts passiert«, hatten ihn die anderen Bandenmitglieder immer wieder aufgemuntert. »Die haben ihn nur beim Klauen erwischt und ins Heim gesteckt. Die Kinder werden schon nach ’n paar Wochen entlassen. Er taucht sicher bald hier auf. Und vergiss nicht, sie waren zu zweit. Guy ist schon fast vierzehn und gibt sicher auf den Kleinen acht.«


  Doch Jack ließ sich nicht trösten. Trotz aller Ermutigungen befürchtete er das Schlimmste. Natürlich hatten seine Freunde recht. Wenn ein Taschendieb Pech hatte und von einem Wachmann auf frischer Tat ertappt wurde, steckte man ihn oft für einige Wochen nach Bridewell. Das ehemalige Schloss, zwischen Themse und Fleet Street gelegen, war kein Gefängnis, sondern nannte sich Besserungsanstalt. Dort sollten Bettler, Landstreicher, Taschendiebe und Verbrecher zu ordentlichen Bürgern umerzogen werden. Doch die Anstalt unterschied sich kaum von den Gefängnissen der Stadt. Jack hatte von einem ehemaligen Insassen erfahren, dass es in Bridewell hart zuging. Man musste von früh bis spät arbeiten und bekam nur Haferschleim zu essen. Wie sollte der achtjährige Ned, der ohnehin schon schwächlich war, das überstehen? Zudem hatte Jack heute herausgefunden, dass die meisten Kinder tatsächlich nach vier Wochen entlassen wurden. Er konnte nicht mehr nur auf den Bruder warten, sondern musste handeln.


  Plötzlich sah Jack die Kammer vor sich, in der er mit Ned und seiner Mutter nach dem Tod des Vaters gehaust hatte. Damals hatten sie ständig gefroren. Es war kaum Geld für ausreichend Essen, geschweige denn für Holz zum Heizen vorhanden gewesen. Dann eines Tages konnte die Mutter nicht mehr aufstehen. Sie lag auf der Strohmatratze, ihr Gesicht glühend vor Fieber. Mit schwacher Stimme hatte sie Jack, der damals selbst erst acht Jahre alt gewesen war, gebeten, immer auf seinen vierjährigen Bruder aufzupassen. Erst als ihr Jack sein Wort gegeben hatte, schloss die Mutter beruhigt die Augen. In der folgenden Nacht starb sie.


  »Jack!« Molls tiefe Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Die große, kräftige Frau, die nie einen Rock, sondern immer nur Männerhosen, Hemd und Wams trug, blickte ihn erwartungsvoll an. »Na los! Erklär dem Neuen den Scherengriff.«


  Doch Jack starrte immer noch mit leerem Blick vor sich hin.


  »Verdammt noch mal, Jack! Ich dachte, du bist ’n Meistertaschendieb, mein bester Schüler. Aber statt aufzupassen, bist du heute so ’n richtiger Dussel.« Während sie ihn tadelte, turnte Orlando, ihr kleiner Affe, auf ihren Schultern laut schnatternd hin und her.


  »Der Scherengriff, na los!«


  Jacks helle, sommersprossige Haut färbte sich tiefrot, fast so rot wie seine leuchtenden Haare. Er schluckte. Sein Hals schien wie ausgetrocknet.


  Tommy, der Neue, ein magerer, blasser Junge, blickte ihn mit großen Augen an. Als Maggie, die älteste der Bande, ihn vor ein paar Tagen bei der London Bridge aufgelesen hatte, war er gerade dabei gewesen, die Gosse nach Essbarem zu durchsuchen. Irgendwie erinnerte der Neue ihn an seinen Bruder. Er war genauso dünn, gleichaltrig, und selbst seine Haare hatten einen leichten Stich ins Rote, obwohl sie mehr ins Braune gingen, während Neds Haare so flammend rot leuchteten wie die seines Bruders. Wie Tommy hatten Jack und Ned nach dem Tod der Mutter ebenfalls versucht, sich allein in den Straßen Londons durchzuschlagen. Bis Guy sie auflas und zu der seltsamen Frau in Männerkleidern brachte. Moll bot ihnen ein Dach über dem Kopf und ausreichend zu essen, auch wenn sie als Gegenleistung von ihren Zöglingen erwartete, dass sie hart arbeiteten und täglich die gestohlene Ware ablieferten.


  »Man muss seine Finger wie ’ne Schere bewegen«, erklärte Jack schließlich, während er gleichzeitig seine rechte Faust hochhob. Langsam streckte er den Zeige- und den Mittelfinger und führte sie, wie die Schneiden einer Schere, seitlich auseinander und wieder zusammen. »Damit kann man Sachen aus Taschen ziehen, ohne dass es die Leute spüren.«


  Moll nickte, während sie ihre Pfeife paffte und mit dem Rauch Ringe in die Luft blies. Ihr Äffchen versuchte unermüdlich, die Kringel einzufangen.


  »Hände«, meinte sie, »sind für euch so was wie ’n Hammer und Eisen für ’nen Schmied. Ihr müsst sie geschmeidig halten, nur so werdet ihr zu echten Meisterdieben.« Sie stellte sich breitbeinig vor die Jungen und Mädchen, hob ihre Arme, während sie ihre Finger mehrmals streckte und beugte. »Fingerfertigkeit, Geschicklichkeit und Menschenkenntnis, das sind unsere besten Waffen. Viel besser als ’ne Muskete oder ’n Dolch von ’nem Straßenräuber. Obwohl so was auch überaus nützlich sein kann.« Sie klopfte mit der Linken auf den Griff ihres Messers, das an ihrem Gürtel baumelte, und zwinkerte den Kindern zu. Danach wandte sie sich wieder an Jack. »Zeig dem Neuen, wie ’n geschickter Dieb sein Opfer beklaut, ohne dass es was merkt.« Mit einer kurzen Kinnbewegung deutete sie in die Mitte des Raums.


  Dort baumelte ein lebensgroßer Strohmann an einem Seil, das am Dachbalken befestigt war. Sie nannten ihn James. Er trug Kniehosen, Stiefel, ein Wams und eine Jacke. Auf seinen Strohkopf hatten die Kinder ihm einen breitrandigen Hut gesetzt. Bis auf sein Gesicht sah er so echt aus, dass Jack und Ned, als sie vor vier Jahren zum ersten Mal Molls Dachboden betreten hatten, mächtig erschrocken waren. Sie waren überzeugt gewesen, dort hinge ein Mann. Doch Jack hatte James inzwischen gut kennengelernt. Der Strohmann war eine Übungspuppe für die jungen Taschendiebe. Er half dabei, Tricks zu erlernen und ihre Fingerfertigkeit zu testen.


  Taschendiebstahl war keine Kunst, die man von einem Tag auf den anderen lernte. Man musste viel üben und James war geduldig. Doch wer glaubte, dass es ein Kinderspiel war, eine Strohpuppe zu bestehlen, hatte sich getäuscht. Nur weil James keine Augen im Kopf hatte und nichts spüren konnte, bedeutete das nicht, dass er nicht wachsam war.


  Zögerlich erhob sich Jack von der Matratze, auf der er mit den anderen Kindern – Tommy, Hal, Walter, Tim, Maggie und Eliza – hockte, alle Augen auf ihn gerichtet. Nur Orlando, immer noch auf Molls Schulter, interessierte sich nicht für das Schauspiel. Zwar hatte er es inzwischen aufgegeben, die Rauchringe zu fangen, doch nun knabberte er stattdessen liebevoll an Molls Ohrläppchen.


  »Na los, mach schon!«, forderte Moll Jack auf. »Wir haben nicht ewig Zeit.«


  Eine Bodendiele knarrte, doch ansonsten war es mucksmäuschenstill. Jack stand inzwischen vor dem Strohmann. Er hatte oft genug an James geübt, um es zur reinen Routine zu machen. Doch heute tauchte immer wieder Ned vor seinen Augen auf und er hörte deutlich die Stimme seiner Mutter.


  »Pass gut auf den Kleinen auf«, war das Letzte, was sie zu ihm gesagt hatte. Doch wenn Jack nicht wollte, dass Moll sich über ihn lustig machte oder ihn gar bestrafte, musste er sich jetzt unbedingt konzentrieren. Automatisch schob er seine Hand zwischen Mantel und Wams des Strohmanns, um nach dessen Gürtel zu tasten. Er wusste, dass dort ein Beutel hing, der mit Münzen gefüllt war. Jacks Aufgabe war es, die Geldstücke zu stehlen, ohne dass James ein Geräusch von sich gab. Doch seine Hand, gewöhnlich geschickt wie keine andere, begann zu zittern. Unzählige Glöckchen, die an der Kleidung der Puppe festgenäht waren, begannen Alarm zu läuten. Nur Diebe mit Fingerspitzengefühl konnten unbemerkt entkommen. Jack war es heute zum ersten Mal seit langer Zeit nicht gelungen, den Strohmann auszutricksen.


  Moll schüttelte ungläubig den Kopf. Orlando sprang mit einem riesigen Satz auf den Kopf des Strohmanns, wo er laut kreischend hin und her schaukelte, während die Glöckchen ein wildes Konzert veranstalteten.


  »Was ist nur los mit dir?«, versuchte Moll den Lärm zu übertönen.


  »Ich ... ich ...«, stammelte der Junge, doch er kam nicht dazu, ihr den Grund für seine Ungeschicklichkeit zu erklären.


  »Er denkt, dass Ned was Schlimmes passiert ist«, kam ihm Eliza, die jüngste der Bande, zuvor.


  »Ned? Was soll dem schon passiert sein? Den Bengel haben sie nur geschnappt, weil er sicher mal wieder mit offenen Augen geträumt hat, statt sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Und jetzt sitzt er halt seine Zeit in Bridewell ab.« Sie musterte Jack streng. »Wenn du dich nicht in Acht nimmst, wird dir das Gleiche passieren. Sollte euch allen ’ne Lehre sein.« Sie zog an ihrer Pfeife. Dann hockte sie sich auf den Hocker, der neben dem Dachbalken stand. »Bring mir ’n Bier«, wandte sie sich an Maggie.


  Maggie sprang folgsam auf, klemmte sich die langen blonden Haare hinters Ohr und kletterte die Stiegen hinab. Die Küche lag im Parterre neben dem Laden, doch schon kurz darauf kehrte sie mit einem Zinnkrug voller Bier zurück. Moll hob den Krug und trank einen Schluck. Zufrieden rieb sie sich mit dem Ärmel über den Mund.


  »Ich hoffe, dass ihr euch morgen alle ordentlich ins Zeug legt«, fuhr sie fort. »Der Jahrmarkt fängt an. Da müsst ihr gut in Form sein. Ich brauch euch und kann’s nicht riskieren, euch wie Ned und Guy zu verlieren.«


  Natürlich, der Jahrmarkt! Jack hatte ihn völlig vergessen. Er fand jedes Jahr Anfang September im Stadtteil Southwark südlich der Themse statt und dauerte zwei Wochen. Es gab dort Schaubuden, in denen die erstaunlichsten Kuriositäten zu bewundern waren: Schlangenmenschen, Riesen, Zwerge, Schafe mit zwei Köpfen, sprechende Esel, tanzende Bären, Seiltänzer, Jongleure, Zauberkünstler und vieles mehr. Gleichzeitig war der Markt ein Paradies für Taschendiebe. Bauern, fremd in der Großstadt, die aus den umliegenden Dörfern anreisten, waren leichte Beute. Allerdings war sich auch die Polizei dessen bewusst und es würde auf dem Jahrmarkt von Wachtmeistern nur so wimmeln.


  »Na, ich mach dann jetzt Feierabend«. Moll packte Orlando, der immer noch auf James herumturnte, und setzte den Affen zurück auf ihre Schulter. »Komm, mein Süßer, wir gehen den restlichen Abend in die Schenke.« Dann wandte sie sich an Maggie. »Schließ den Laden hinter mir ab. Ich nehme ’n Zweitschlüssel mit für später.« Sie ließ den Blick über ihre Zöglinge schweifen. »Morgen ist ’n wichtiger Tag. Da muss alles wie am Schnürchen laufen. Wechselt euch vor dem Schlafengehen an James ab. Übung macht den Meister. « Dann verschwand sie mit Orlando durch die Klappe im Boden.


  Viel später, nachdem die Kerzen längst ausgeblasen waren, lag Jack schlaflos auf dem Strohsack, den er gewöhnlich mit Ned teilte. Er wälzte sich von einer Seite auf die andere. Es war schwül, die Luft stand schwer im Raum, auch wenn die Dachluke offen war. Er lauschte. Von den anderen Kindern war bis auf leises Schnaufen kein Geräusch zu hören. Sie schlummerten auf den Matratzen, die sie wie jeden Abend vor dem Schlafengehen auf dem Boden ausgebreitet hatten. Von der Gasse drangen hin und wieder die grölenden Stimmen Betrunkener nach oben. In der Ferne erklang das Grollen eines Donners, kurz darauf prasselten die ersten Tropfen auf das Dach. Der Regen würde die Luft abkühlen, und dann würde er es sicher schaffen einzuschlafen.


  Um Mitternacht klopfte plötzlich jemand laut und energisch gegen die Ladentür. Wer konnte das zu dieser späten Stunde sein? Moll war bereits vor einer Weile aus der Schenke zurückgekehrt. Jack hatte gehört, wie sie die Treppen zu ihrem Zimmer hochgepoltert war. Wie so oft war sie betrunken gewesen und schlief jetzt bestimmt tief und fest.


  »Da klopft’s«, kam die verschlafene Stimme der kleinen Eliza aus der Dunkelheit. Dann flackerte ein Licht auf. Maggie hatte mit der Zunderbüchse eine Kerze angezündet. Inzwischen waren auch die anderen Jungen aufgewacht. Nur Tommy ließ sich in seinem Schlaf durch nichts stören.


  »Vielleicht sind dem Typen die Moneten ausgegangen«, schlug Walter vor. Moll unterhielt im Laden im Parterre ein Pfandhaus, in dem sie gestohlene Ware verkaufte oder Kunden gegen Pfand Geld lieh.


  »Dann soll er morgen wiederkommen«, gähnte Hal. Er rieb sich die Augen. »Seit wann ist der Laden denn mitten in der Nacht offen?«


  »Aber es klingt dringend ...« Maggie strich ihren Rock glatt und schritt mit der Kerze in der Hand auf die Luke zu. »Ich gehe nachschauen. Vielleicht hat Moll ja nur ihren Schlüssel vergessen.«


  »Moll ist das nicht. Die ist längst zurück.« Hal drehte sich zur Wand. Auch Walter und Tim entschlossen sich, den nächtlichen Besucher zu ignorieren. Jack dagegen folgte Maggie, Eliza an der Hand, die Treppe hinab.


  »Und wenn’s Räuber sind?« Im Laden angekommen, starrte Eliza ängstlich auf die verschlossene Tür, auf die jemand von der anderen Seite mit Fäusten einhieb. »Hier gibt’s viel zu klauen.«


  »Räuber sind das sicher nicht«, beruhigte Maggie sie. »Die würden nicht so viel Krach machen und damit alle Nachbarn aufwecken.« Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und sperrte auf.


  »Na endlich! Das ist ja fast so, als würde man versuchen, ’nen Toten zum Leben zu erwecken.« Ein Junge mit kurzen Haarstoppeln, triefend vor Nässe, drängte sich an Maggie vorbei durch die Tür. »Gibt’s hier was zu futtern? Ich bin total ausgehungert.« Ohne auf die anderen zu warten, stürmte er die Treppe hoch.


  »Guy?« Jack starrte ihm nach, als sei er ein Geist. Obwohl es nur wenige Wochen her war, seit er ihn das letzte Mal gesehen hatte, hätte er ihn fast nicht erkannt, so sehr war er in die Höhe geschossen.


  Jack blickte erwartungsvoll auf die Gasse hinaus. An dem Tag, an dem sein Bruder verschwunden war, war er mit Guy auf Diebestour gewesen. Wenn Guy zurückgekehrt war, bedeutete dies sicher, dass Ned auch nicht weit war. Doch draußen ergoss sich nur der Regen wie ein Wasserfall vom Himmel. Von Ned war keine Spur zu sehen. Enttäuscht schloss Jack die Tür und hastete den anderen hinterher.


  Wenig später hockten die Bandenkinder im Kreis um den tropfnassen Guy herum, der gierig in einen Kanten Brot biss, den ihm Maggie aus der Küche besorgt hatte.


  »Was ist denn mit deinen Haaren passiert?«, fragte Eliza. Guys Schädel leuchtete bleich im Kerzenlicht.


  »Kopfläuse«, erklärte er nur kurz. »In Bridewell scheren sie dir automatisch den Schädel.«


  »Wo ist Ned?« Das war das Einzige, was Jack im Moment interessierte.


  »Ned?« Guy sah sich um. »Woher soll ich das wissen. Ist er nicht hier?«


  Jack schüttelte erschrocken den Kopf.


  »War er denn nicht mit dir im Heim?«


  »In Bridewell? Nee. Bestimmt nicht. Das hätte ich gewusst. Ich dachte, der Dreikäsehoch ist auf und davon, um sich bei seinem älteren Bruder auszuheulen.« Er sah sich um, als würde er Jack nicht glauben. »Wehe dem Bürschchen, falls es sich nur hier versteckt. Ich hab nämlich noch ’n Hühnchen mit ihm zu rupfen.«


  »Aber wenn er nicht im Heim war, wo ist er dann?« Jack wurde es plötzlich übel.


  »Bin ich Hellseher? Alles, was ich weiß, ist, dass er ’n Hohlkopf ist, wegen dem mich der Wachtmeister erwischt hat. Und das werd ich ihm heimzahlen.«


  »Aber er ist wirklich nicht hier.«


  »Tatsächlich?« Guy war immer noch nicht überzeugt. Dann begann er zu grinsen. »Na, so bekloppt wie dein Bruder ist, ist er vermutlich in der Klapsmühle gelandet. An deiner Stelle würde ich mal in Bedlam nachsehen. Allerdings musst du verdammt aufpassen, dass sie dich nicht gleich dortbehalten.«


  Mit einem lauten Aufschrei stürzte sich Jack auf Guy, und bald wälzten sich die beiden Jungen auf dem Boden. Es dauerte eine Weile, bis die anderen es schafften, die Raufbolde zu trennen.


  »Wenn Ned nicht im Heim war, ist er sicher im Knast gelandet«, überlegte Maggie. »Du könntest die Wächter bestechen. Bestimmt reden sie und sagen dir, ob er dort ist.«


  »Oder die Leichenräuber haben ihn erwischt«, stichelte Guy weiter. »Die rauben nicht nur Gräber aus, sondern stehlen auch kleine Kinder und ermorden sie, um sie danach an die Anatomie zu verkaufen. Dort werden sie dann in winzige Stücke zerschnitten.«


  Bevor Jack sich wieder auf Guy stürzen konnte, hatte sich Maggie dazwischengestellt.


  »Lass ihn in Frieden«, fauchte sie den älteren Jungen an.


  Als die Kinder endlich das Licht gelöscht hatten und der Reihe nach eingeschlafen waren, konnte Jack schon wieder keine Ruhe finden. Er schmiedete neue Pläne. Trotz aller Zweifel hatte er bisher fest damit gerechnet, dass Ned seine Zeit in Bridewell absaß. Da es zwecklos war, dagegen zu protestieren, hatte er gehofft, dass er eines Tages einfach wieder vor der Tür stehen würde. Doch die Situation hatte sich geändert. Jetzt da er erfahren hatte, dass sein Bruder nicht im Heim war, konnte er nicht weiter untätig herumsitzen. Er musste herausfinden, was genau an jenem Sommertag vor fünf Wochen geschehen war. Er würde Guy ausquetschen, so lange, bis er sich an alle Einzelheiten erinnerte. Er würde die Gefängnisse der Stadt abklappern, und dann war da auch noch Bedlam. Selbst wenn Guy die Irrenanstalt nur erwähnt hatte, um ihn zu provozieren, man konnte nie wissen. Es konnte nicht schaden, sicherheitshalber auch dort vorbeizuschauen. Auf jeden Fall durfte er nicht aufgeben, bis er seinen Bruder gefunden hatte.


  Der Salamander


  [image: Vignette]


  Hatton Hall, Freitag, 6. September 1619


  Alyss hockte immer noch im finsteren, klammen Priesterloch hinter dem Bücherregal. Ihr war kalt und ihre Glieder schmerzten. Ihr linker Fuß kribbelte. Er war eingeschlafen. Sie hätte ihre steifen Arme und Beine gerne gestreckt, doch in dem schmalen Raum war dazu kein Platz. Wieso war sie nicht gleich, nachdem die Jungen aus der Bibliothek stürmten, aus dem Loch geschlüpft? Sie hatte lieber vorsichtig sein wollen und sich entschlossen, eine Weile abzuwarten. Und als sie sich dann endlich getraut hatte, war es zu spät gewesen, denn gerade als sie anfing, das Bücherregal zur Seite zu schieben, hatte sie Schritte und Stimmen im Gang gehört. Einen Augenblick später wurde die Tür geöffnet.


  In der Bibliothek hatte man inzwischen einen Leuchter angezündet, dessen flackernde Kerzen den Raum erhellten. Die Vorhänge, die George aufgerissen hatte, waren zwar immer noch offen, doch hinter den Butzenscheiben dämmerte es bereits. Wie spät war es? Hatte sie tatsächlich den ganzen Nachmittag im Priesterloch ausgeharrt?


  Angespannt lauschte sie, doch statt der Jungen- hörte sie Männerstimmen. Da war Onkel Humphreys hohe Stimme, die sich vor Wichtigkeit fast überschlug. Die tiefe Stimme seines Besuchers dagegen hatte sie noch nie gehört. Interessiert blickte sie durchs Guckloch in die Bibliothek.


  Neben dem Schreibtisch, auf dem gleichen Stuhl, auf dem vorher sein Sohn gelümmelt hatte, hockte jetzt Onkel Humphrey. Vor ihm stand Vaters Glaskaraffe, in der er früher immer seinen besten spanischen Portwein aufbewahrt hatte. Nur zu besonderen Anlässen hatte er ein kleines Gläschen davon getrunken. Der Onkel zog gerade den Glasstöpsel aus dem Gefäß.


  »Hier können wir uns ungestört unterhalten«, meinte er, während er die blutrote Flüssigkeit in zwei geschliffene Gläser füllte.


  Der Mann, der ihm gegenübersaß, schwieg. Nur der Tabak seiner Pfeife, die Alyss vom Guckloch aus sehen konnte, glühte rot, als er daran zog. Gleich darauf stieß er eine Rauchwolke aus, genau wie die Feuer speienden Drachen aus den Geschichten, die ihr Vater ihr früher vorgelesen hatte. Das Gesicht des Fremden, der von Vaters Portwein trank und in seiner Bibliothek gemütlich Pfeife rauchte, konnte sie nicht sehen. Er hatte ihr den Rücken zugewandt. Gerade griff er nach dem Glas, das ihm Humphrey gereicht hatte. Auch der Onkel hob sein Glas und leerte es mit einem Zug.


  »Ich habe seit deinem letzten Besuch wie ein Wahnsinniger gerackert«, meinte Humphrey Ratcliff schließlich, nachdem er das Glas auf dem Tisch abgesetzt hatte. »Habe überall nach geheimen Schatzkarten geforscht. Jedes einzelne Buch in der Bibliothek, jede Landkarte, von denen es hier massenweise gibt, überprüft. Danach habe ich jeden Winkel von Hatton Hall durchsucht. Jeden Raum vom Weinkeller bis zu den Schlafgemächern und den Kammern der Dienstboten unterm Dach. Ich habe sogar den Garten umgraben lassen. Doch alle Mühe war bisher umsonst. Ich habe absolut gar nichts gefunden. Wenn du mich fragst, täuschst du dich. Einen Schatz gibt es hier bestimmt nicht.«


  Der andere Mann schwieg immer noch, während er Rauchringe in die Luft blies.


  Einen Schatz? Suchte der Onkel tatsächlich nach einem Schatz? Wenn es hier auf Hatton Hall einen Schatz gäbe, dann würde sie es doch bestimmt wissen. Allerdings erklärte es, wieso der neue Gärtner, den Onkel Humphrey kürzlich eingestellt hatte, auf dem ganzen Gelände immer wieder Gräben aushob. Sie hatte sich schon darüber gewundert. Nur mit Mühe unterdrückte Alyss ein Husten. Der Rauch begann unerträglich in ihrem Hals zu kratzen. Doch selbst das leiseste Räuspern würde ihr Versteck hinter dem Regal verraten. Das durfte nicht geschehen. Stattdessen musste sie herausfinden, um was es hier ging.


  »Hast du das Mädchen gefragt, ob es etwas weiß?«, unterbrach der Fremde sein Schweigen, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  »Alyss? Was soll die denn schon wissen?«


  »Vielleicht wo ihr Vater seine Wertsachen versteckt hat.« Abermals zog der Besucher an seiner Pfeife. »Immerhin war sie seine einzige Angehörige. Da wäre es doch nicht ungewöhnlich, sie einzuweihen.«


  Für einen kurzen Augenblick wandte der Mann seinen Kopf leicht zur Seite und Alyss konnte im Kerzenlicht sein Profil erkennen. Beim Anblick seiner imposanten Nase, die wie der Schnabel eines Raubvogels aussah, fiel ihr das Gespräch der Jungen ein, das sie von ihrem Versteck aus belauscht hatte. Hatten sie nicht von einem Mann mit großer Nase gesprochen, der sie aus dem Weg schaffen sollte?


  »Die Göre zu befragen, kam mir bisher gar nicht in den Sinn«, gab Onkel Humphrey zu und kratzte sich verlegen an der Schläfe.


  »Na, dann würde ich vorschlagen, dass du Ralph Sinclairs Tochter erst mal verhörst, bevor wir sie für immer verschwinden lassen.«


  Alyss lief ein kalter Schauer über den Rücken. Das war tatsächlich der Häscher.


  »Es gibt bestimmte Methoden, mit denen man Antworten erzwingen kann. Aber das muss ich dir sicher nicht erklären«, fuhr der Fremde fort. »Außerdem weiß ich inzwischen aus vertraulicher Quelle genaue Einzelheiten zu dem, was wir suchen.«


  »Wieso sagst du das nicht gleich?« Man konnte an der Stimme des Onkels hören, dass er ungehalten war. »Was hast du herausgefunden?«


  »Wir suchen nach einem goldenen Salamander, nicht größer als ein Anhänger oder eine Brosche.«


  Salamander? Hatte Alyss sich da verhört? Wie konnte der Fremde davon wissen?


  »Ein goldener Salamander? Du willst mich wohl zum Narren halten. Hast du nicht gesagt es geht um wertvolle Schätze? Und jetzt sprichst du von einem kümmerlichen Schmuckstück?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass der Salamander wertlos ist.« Der Fremde blickte sich im Raum um, beinahe so, als spüre er den Blick des Mädchens in seinem Rücken. Dann beugte er sich zu Humphrey Ratcliff und flüsterte etwas in sein Ohr. Hinter dem Bücherregal im Priesterloch konnte Alyss kein Wort davon verstehen. Doch Onkel Humphreys unwirscher Blick hellte sich auf.


  »Das ist höchst interessant«, meinte er, nachdem der Fremde sich wieder zurückgelehnt hatte. »Ich werde mir das Mädchen gleich heute Abend vorknöpfen.« Er wollte die Gläser erneut mit Portwein füllen, aber der Fremde hielt seine Hand abwehrend über sein Glas.


  »Ich breche besser auf.« Er stand auf, immer noch mit dem Rücken zum Guckloch.


  »Jetzt schon? Aber es ist bald dunkel«, wandte der Onkel ein. »Zudem sieht es nach Regen aus.« Erst jetzt bemerkte Alyss, dass es in der Ferne donnerte. »Du kannst gerne hier übernachten. Oder hast du etwa vor, noch heute nach London zurückzureiten?«


  Doch der Mann ließ sich nicht überreden. »Ich habe morgen beizeiten einen wichtigen Termin. Trotzdem vielen Dank.« Er wandte sich zur Tür, hielt jedoch kurz inne und drehte sich nochmals zu Humphrey Ratcliff um. »Ich werde in einer Woche wiederkommen, um das Mädchen abzuholen. Bis dahin hast du den goldenen Salamander hoffentlich gefunden, denn ich bin überzeugt, dass Ralph Sinclair ihn hier in Hatton Hall versteckt hat.« Die Kerzen des Leuchters flackerten im Luftzug, als die beiden Männer die Bibliothek verließen.


  Der goldene Salamander! In den letzten Minuten hatte Alyss kaum gewagt zu atmen. Vater hatte ihr vor seiner Abreise einen kleinen goldenen Salamander zugesteckt. Es konnte sich unmöglich um das gleiche Schmuckstück handeln. Woher es stammte, wusste Alyss nicht, hatte jedoch immer vermutet, dass er es von einer seiner Reisen mitgebracht hatte. Als die Ratcliffs in Hatton Hall ankamen, hatte sie es mit anderen Erinnerungen unter den Bodendielen in ihrem Zimmer versteckt. Sie hatte schon früh herausgefunden, dass ihre Kostbarkeiten nur dort vor den Jungen sicher waren. Seitdem hatte sie nicht mehr an den Salamander gedacht – bis heute Nachmittag. Jetzt konnte sie es kaum erwarten, zurück in ihr Zimmer zu gehen, um ihn aus seinem Versteck zu holen. Einen Augenblick später schob sie den Hebel hoch und drückte ihren Körper mit ganzer Kraft gegen das schwere Bücherregal.


  In der Bibliothek war es jetzt still. Nur die Kerzen flackerten leicht. Onkel Humphrey hatte vergessen, sie zu löschen. Alyss griff nach dem Leuchter und öffnete die Tür. Erst als sie sich versichert hatte, dass der Gang leer war, verließ sie die Bibliothek.


  Kurz darauf kniete Alyss neben dem Bett in ihrer Schlafkammer. Um die lose Diele darunter zu spüren, brauchte sie nicht einmal das Licht des Leuchters, den sie auf einer Truhe abgestellt hatte. Sie musste dazu nur ihren Arm strecken und blind nach dem Loch zwischen den Brettern tasten. Mit dem Zeigefinger ließ sich die Diele kinderleicht anheben. Trotzdem schlug ihr Herz bis zum Hals. Was, wenn jemand ihr Versteck unter den Bodendielen entdeckt hatte? Doch dann ertastete sie die kleine Schatulle, auf deren Deckel winzige Blumen aus Perlmutt eingelegt waren. Sie war unversehrt. Lächelnd musterte sie den Inhalt: glatte Kieselsteine und Muscheln vom Meer, bunte Vogelfedern, Glasperlen, eine Holzpuppe, ein paar Münzen. Darunter lag ein Miniaturgemälde ihrer verstorbenen Mutter. Einen Augenblick lang betrachtete Alyss die Frau auf dem Bild, die ihr gleichzeitig fremd und vertraut vorkam, dann legte sie die Miniatur behutsam zur Seite.


  Ganz unten in der Kassette fand sie, was sie suchte: ein in grünen Samt eingeschlagenes Päckchen, das sie jetzt auswickelte. Interessiert betrachtete sie den kleinen goldenen Salamander auf ihrer Hand. Die winzigen roten Steine, die auf seinem Rücken eingefasst waren, funkelten im Schein der Kerzen. Allerdings verstand sie nicht, wieso die Männer von einem Schatz sprachen. Das Schmuckstück war nur so groß wie ein Männerdaumen und kaum schwerer als ein Goldring. Natürlich, Gold war kostbar, und Alyss wusste auch, dass Rubine wertvolle Edelsteine waren. Doch die Splitter auf dem Rücken des Reptils waren so winzig, dass es sich dafür gewiss nicht lohnte, einen Garten umzugraben und ein Haus auf den Kopf zu stellen. Sie drehte den Salamander, um sich die Unterseite anzusehen. Dort waren Zeichen eingraviert, die keinen Sinn ergaben.


  Dann wurde sie plötzlich von Erinnerungen überflutet.


  Als ihr Vater ihr den Salamander geschenkt hatte, hatten den ganzen Tag wilde Winterstürme ums Haus gefegt. Schneeregen peitschte gegen die Fensterscheiben und im Kamin prasselte ein warmes Feuer.


  »Sobald das Wetter besser wird«, hatte der Vater gesagt, »wird die Aurora in See stechen.« Zwar mochte es Alyss nie, wenn der Vater sie allein in Hatton Hall zurückließ, doch Ralph Sinclair hatte keine andere Wahl. Immerhin reiste er im Auftrag des Königs, und einem königlichen Befehl musste man widerspruchslos nachkommen. Überdies waren die abenteuerlichen Geschichten von der Neuen Welt, die er seiner Tochter nach seiner Rückkehr von den langen Reisen erzählte, jeden Augenblick des Alleinseins wert. Und in Thomas’ und Beths Gesellschaft, die sich liebevoll um sie kümmerten, während der Vater unterwegs war, fühlte sie sich sehr wohl. Trotzdem hatte sie an jenem Abend ein ungutes Gefühl. Auch der Vater schien etwas zu spüren, denn es war das erste Mal, dass er ihr vor der Abreise ein Abschiedsgeschenk überreichte. Sie erinnerte sich noch genau, dass ein Ast im Feuer laut knisterte und eine helle Flamme aufloderte, als er ihr das Päckchen reichte.


  »Ein Glücksbringer«, hatte er augenzwinkernd erklärt, während Alyss das goldene Reptil auspackte und bewunderte. »Der Salamander wird dich vor Gefahr beschützen.«


  »Aber wie kann mich ein Schmuckstück beschützen?«, hatte Alyss damals ihren Vater gefragt.


  »Es ist ein Amulett«, hatte er ihr erklärt. »Viele Menschen sind überzeugt, dass Amulette Glück bringen und Gefahren abwehren. Deine Mutter glaubte fest daran. Er eignet sich aber auch hervorragend als Erkennungszeichen«, fuhr der Vater fort. »Falls ihr aus irgendeinem Grund hier in Hatton Hall Hilfe braucht, dann könntest du Thomas damit nach London schicken. Ich habe mit meinem Freund Sir Christopher ausgemacht, dass er, sobald er den Salamander erhält, mit dir Kontakt aufnimmt, um dir Beistand zu leisten.« Danach drückte er ihr noch ein paar Münzen und einen kleinen Zettel mit Anweisungen in die Hand, wie man im Notfall zum Haus seines Freundes gelangte. »Aber mach dir keine Sorgen. Es wird sicher nichts passieren.«


  Am nächsten Tag reiste Ralph Sinclair mit einer vollbeladenen Kutsche nach London, um von dort aus mit der Aurora in die Neue Welt zu segeln. Und seitdem hatte Alyss ihn nicht mehr gesehen.


  Als dann die Schreckensnachricht eintraf, dass sein Schiff auf dem Ozean vermisst wurde, war sie zunächst wie betäubt gewesen. Selbst als der Staat Onkel Humphrey als Vormund ernannt hatte, hatte sie nicht mehr an den Salamander gedacht. Außerdem, was hätte Sir Christopher schon ausrichten können? Um ihren geliebten Vater zurückzubringen, hätte es mehr gebraucht als ein kleines goldenes Amulett. Und so geschah es, dass der Salamander unter den Dielenbrettern in Vergessenheit geriet. Bis jetzt! Eine Notsituation war eingetreten. Der Salamander musste so schnell wie möglich zu Sir Christopher nach London gebracht werden, damit der Freund des Vaters erfuhr, dass sie in Not war. Nur wer sollte das tun? Thomas war nicht mehr auf Hatton Hall. Alyss blieb nichts anderes übrig, als den Salamander persönlich nach London zu bringen. Endlich wusste sie, was zu tun war.


  Alyss blickte den Salamander, der immer noch auf ihrer offenen Handfläche lag, ein letztes Mal an. Für einen kurzen Augenblick meinte sie, dass ihr die roten Rubinaugen zublinzelten, doch es war sicher nur eine Täuschung des Lichts. Dann strich sie sacht über die Rubinsplitter auf seinem Rücken, wickelte ihn in das Samtstück und steckte ihn zusammen mit den Münzen in einen Lederbeutel.


  Plötzlich flackerten die Kerzen, die Tür wurde aufgestoßen. Onkel Humphrey war ohne anzuklopfen in ihr Zimmer getreten. Alyss gelang es gerade noch rechtzeitig, das Säckchen mit dem Salamander unter ihr Mieder zu stopfen.


  »Hat dein Vater dir je ein Schmuckstück gegeben?«


  »Ein Schmuckstück? Wieso?«, fragte Alyss. »Ich habe keinen Schmuck.«


  »Und was ist das?« Der Onkel deutete misstrauisch auf die Schatulle, die noch immer offen auf dem Boden lag. Er bückte sich und leerte den Inhalt aus. Als Alyss ihre verstreuten Schätze sah, hätte sie am liebsten vor lauter Wut gebrüllt.


  Der Onkel durchwühlte ihre Kostbarkeiten. Zornig kickte er schließlich die Schatulle unters Bett und verließ das Zimmer. »Wehe dir, wenn du mich anlügst!«, sagte er noch zu Alyss. Den Zettel, auf dem die Adresse von Sir Christopher stand, hatte er zum Glück nicht bemerkt.


  Um Mitternacht stand Alyss vor dem fleckigen alten Spiegel in ihrer Kammer. Die anderen Hausbewohner waren längst zu Bett gegangen. Nur Alyss war noch auf, um ihre heimliche Reise nach London vorzubereiten.


  »Los!«, befahl sie dem Mädchen mit den langen dunklen Locken, das ihr aus dem Spiegel entgegenblickte. »Mach schon.« Sie griff nach der Schere und begann zaghaft, die erste Strähne abzuschneiden. Während draußen ein Unwetter tobte, Blitze über den Himmel zuckten und es laut donnerte, fielen ihre Locken, eine nach der anderen, lautlos zu Boden. Erst als Alyss fertig war, blickte sie wieder in den Spiegel. Dort stand ein Junge im Unterkleid. Auf dem Bett lagen Hose und Wams bereit, die sie aus der Kleidertruhe der Ratcliff-Brüder gestohlen hatte. Zwar war Henrys Hose viel zu groß, doch mit dem Gürtel im letzten Loch würde sie ihr immerhin nicht von der Hüfte rutschen. Die Hemdsärmel waren zu lang und sie schlitterte in Georges alten Stiefeln herum wie auf Eis. Das Wams dagegen passte wie angegossen. Zufrieden musterte sie den Jungen im Spiegel.


  »Perfekt!« Sie fuhr mit ihrer Hand durch die strubbeligen Haare, die sich ungewohnt anfühlten. Mit einer tief in die Stirn gezogenen Kappe würde selbst Onkel Humphrey sie nicht erkennen. Dann band sie den Beutel mit dem Salamander am Gürtel fest. Nur schade, dass sie nicht reiten konnte. Auf Arrow, Vaters Braunem, den der Onkel seit Neuestem benutzte, wäre sie sicher schnell wie ein Pfeil in der Stadt. Doch selbst zu Fuß war London nur eine Tagesreise entfernt. Das konnte sie leicht schaffen, auch wenn die Landstraße gefährlich war und überall Räuber auf Reisende lauerten. Sie hoffte, dass diese an einem Jungen ohne Gepäck und in zu großen Hosen nicht interessiert waren.


  Als Alyss wenig später lautlos aus dem Haus schlich, hatte der Regen aufgehört. Zwischen Wolkenfetzen konnte man eine helle Mondsichel erkennen.


  Rotschopf
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  London, Samstag, 7. September 1619


  Das Erste, was Jack erblickte, als er seine Augen am nächsten Morgen aufschlug, war ein wolkenloses, tiefblaues Rechteck. Jemand hatte die Dachluke, die sie wegen des Regens geschlossen hatten, wieder geöffnet, und man konnte sehen, dass es draußen bereits hell war. Das Unwetter der vergangenen Nacht hatte sich verzogen.


  »Kauft Pasteten, knusprig und heiß! Reife Pflaumen, süß wie Zucker! Frische Milch von glücklichen Kühen!«, drangen die Rufe der Straßenverkäufer, die jeden Morgen in der Gasse ihre Waren anboten, nach oben. Irgendwo wurde der Fensterladen einer Werkstatt laut klappernd geöffnet.


  Jack rieb sich schläfrig die Augen, als ihm plötzlich die ereignisreiche Nacht wieder einfiel. Hatte er das geträumt oder war Guy tatsächlich ohne seinen Bruder aus Bridewell zurückgekehrt? Aber wenn Ned nicht mit Guy im Heim gewesen war, wo war er dann?


  »Hallo Schlafmützen!« Im nächsten Augenblick tauchte Maggies Kopf in der Bodenklappe auf. Zur Abwechslung trug sie ihre langen blonden Haare nicht offen, sondern hatte sie mit einem blauen Seidenband am Hinterkopf zusammengebunden. »Frühstück!«


  Wie jeden Tag war sie zeitig aufgestanden, um für die Bandenkinder Essen zu besorgen. Jetzt schob sie einen Korb durch die Öffnung und kletterte hinterher. Eliza tauchte gleich hinter ihr auf, ihre Wangen vor Aufregung gerötet. In der Hand hielt sie glückstrahlend eine Orange.


  »Wenn’s nur kein Haferschleim ist«, kam Guys Stimme aus der Ecke. »Davon hab ich die Schnauze voll.« Er erhob sich von seiner Matratze und streckte gähnend seine Arme. Dann ging er auf den Strohmann zu, der wie immer in der Mitte des Dachbodens am Balken baumelte, und boxte ihn gegen die Brust. Die vielen Glöckchen, die an James’ Jacke befestigt waren, klingelten laut, während er selbst heftig hin und her schaukelte.


  »Master James.« Guy verbeugte sich grinsend, während er gleichzeitig einen imaginären Hut lüftete. »Welch Ehre, Euch wiederzusehen.« Dann sprang er wie ein hungriges Tier auf den Korb zu und riss das Tuch, mit dem Maggie den Inhalt abgedeckt hatte, achtlos zur Seite.


  Das Klingeln der Glöckchen und der Geruch nach frischem Brot hatten auch die anderen Jungen geweckt, die sich nacheinander gähnend von ihren Lagern erhoben.


  »Finger weg«, tadelte Maggie Guy und schob seine Hand weg, die bereits auf dem Laib im Korb lag. »Du musst genauso warten wie alle anderen.«


  Sie holte ein Messer vom Regalbrett an der schrägen Wand und fing an, das frische Brot und danach den Käse in acht gleich große Stücke zu schneiden. Eliza trippelte neben ihr ungeduldig von einem Bein aufs andere. Sie hielt die Orange immer noch fest in der Hand, als handelte es sich um einen Schatz.


  »Kannst du sie bitte wie ’ne Blume schälen«, bat sie Maggie, als diese endlich fertig war.


  »Klar.« Das ältere Mädchen lächelte, und während die Jungen sich auf das Essen stürzten, ritzte sie die Orangenschale mit dem Messer ein. Danach löste sie die Schale geschickt von der Frucht, ohne sie ganz zu entfernen, und ordnete sie mit den Spalten wie Blütenblätter an. Als sie die Orange der Kleinen zurückgab, glich sie tatsächlich einer Dahlie. Eliza bewunderte das Kunstwerk jedoch nur einen Augenblick, bevor sie die Orangenspalten großzügig an die Bandenmitglieder verteilte.


  »Wo kommt die denn her?«, fragte Guy, während er gierig nach seinem Stück griff und es sich in den Mund steckte. »Seid ihr etwa unter die feinen Leute gegangen?« Er wischte sich den Saft mit dem Hemdärmel vom Kinn und hockte sich auf einen Strohsack.


  »Die nette Orangenfrau vom Theater hat sie mir geschenkt«, erklärte die kleine Eliza. Sie leckte an ihrem Stück und fing an, es genießerisch auszusaugen.


  Auch Jack hatte sich inzwischen zu den anderen gesellt. Er nahm sich wortlos seinen Anteil Brot, Käse und Orange und setzte sich neben Guy.


  »War Ned wirklich nicht mit dir in Bridewell?«, fragte er den Jungen, ohne das Essen anzurühren.


  »Menschenskinder!«, stöhnte Guy mit vollem Mund. »Geht denn gar nichts in deinen Schädel rein? Dein oller Bruder war nicht im Heim. Hab ich dir doch schon hundert Mal gesagt.« Inzwischen hatte er sein Orangenstück verschlungen und stopfte sich abwechselnd Käse und Brot in den Mund.


  »Kannst du mir dann bitte wenigstens ganz genau berichten, wohin ihr damals gegangen seid und wo du Ned zuletzt gesehen hast.«


  »Wenn du denkst, du könntest deinen Bruder nach all dieser Zeit wiederfinden, irrst du dich gewaltig.« Guy tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Inzwischen sind alle Spuren eiskalt. Du bist zu spät.«


  »Aber ich dachte, er sei bei dir«, rechtfertigte sich Jack wütend. »Ihr seid zusammen los. Und ich dachte, ihr wärt auch zusammen in Bridewell gewesen. Konnte ja nicht wissen, dass du ihn einfach so im Stich gelassen hast.« Er atmete tief ein. »Bitte«, bat er schließlich, obwohl er sich am liebsten auf Guy gestürzt hätte.


  »Na los«, forderte jetzt auch Maggie den Jungen auf. »Sei doch nicht so stur. Es kann doch nicht so schwer sein, alles der Reihe nach zu berichten.«


  »Na gut«, gab Guy schließlich nach und grinste mit vollem Mund. »Sagen wir mal, Molls Spiegel sind an allem schuld.«


  Wenigstens darin stimmte Jack ihm zu. Wegen der doofen Spiegel hatte er Ned nicht begleiten können. Obwohl Moll bereits unzählige Spiegel besaß und fast jede freie Wand im Haus damit bedeckt war, hatte die Frau am Tag, bevor Ned verschwand, schon wieder Spiegel erworben. Jack sollte ihr helfen, die neuesten Sammlerstücke im Gang aufzuhängen. Wegen der Spiegel musste sein Bruder mit Guy losziehen, und wegen der Spiegel war Jack nicht da gewesen, um ihn zu beschützen.


  »Ich hatte von Anfang an so ’n Riecher, das was in die Hose gehen würde«, fuhr Guy fort, während er sich mit der Hand über die Haarstoppeln fuhr. »Kein Wunder, denn dein Bruder ist noch grün hinter den Ohren und hat wirklich null Ahnung, wenn’s ums Klauen geht.«


  »Mach doch endlich! Erzähl, was passiert ist!« Auch Hal und die anderen Jungs blickten Guy erwartungsvoll an.


  »Na, eigentlich wollten wir in der Paternoster Row nach feinen Damen Ausschau halten. In der Straße gibt’s mehr volle Geldbeutel als anderswo in der Stadt. Die Weiber gehen alle dorthin, um sich Stoffe für ihre Klamotten zu kaufen.«


  Maggie nickte zustimmend. »Die Spitze und Seidenstoffe, die es dort gibt, sind himmlisch.« Doch alle waren mehr an Guys Bericht interessiert.


  »Als wir auf dem Weg dorthin bei St. Pauls vorbeigingen, dachte ich, wir könnten schnell mal in die Kirche rein. Dort gibt’s auch so einiges zu holen. Aber dein Hohlkopf von Bruder trödelte erst mal auf dem Kirchhof herum, wollte sich unbedingt die Bücher auf den Verkaufstischen ansehen.« Er tippte sich mit seinem Zeigefinger an die Stirn. »Dabei kann er nicht mal lesen.« Er steckte sich sein letztes Stück Käse in den Mund.


  »Das ist typisch Ned«, meinte Jack und musste bei dem Gedanken lächeln. »Er schaut sich immer gern die Bilder in den Büchern an.«


  Auch wenn die beiden Brüder zusammen auf Diebestour unterwegs waren, gingen sie oft zu St. Pauls. Der Kirchhof der Kathedrale war ein Zentrum des Buchhandels. In Läden, Buden und auf behelfsmäßigen Ständen wurden dort Bücher, Flugblätter und andere Schriften verkauft.


  »Das mag ja sein«, erwiderte Guy immer noch kauend. »Doch erzähl das mal den Buchhändlern. Der Alte, dem der Stand gehörte, war jedenfalls überzeugt, dass dein Bruder das Buch klauen wollte. ›Nimm deine schmutzigen Pfoten weg‹, schrie er.«


  »Wieso seid ihr nicht abgehauen?«


  »Denkst du, ich bin bescheuert? Natürlich wäre ich weg, wenn ich dazu die Chance gehabt hätte. Doch schon spürte ich ’ne eiserne Hand am Kragen. So ’ne Schlappe. Da stand doch glatt ein Wachmann, und ich konnte mich nicht mehr von der Stelle rühren. Dein doofer Bruder dagegen war auf und davon. So schnell konnte ich gar nicht gucken.«


  »Weißt du noch, bei welchem Buchladen sie dich geschnappt haben?«


  »Sicher! Aber du glaubst doch nicht etwa, dass du dort deinen Bruder wiederfindest.« Er grinste. »Oder doch? Vielleicht versteckt er sich ja zwischen den Seiten eines Buchs oder er ist in eine der Geschichten gesprungen und hat sich dort verlaufen.«


  Eliza blickte Guy mit weit aufgerissenen Augen an. »Geht das denn?«, fragte sie ernst, doch niemand hörte auf sie.


  »Mann! Sag schon.« Jack wurde ungeduldig. Er musste auf jeden Fall zum Kirchhof gehen, um herauszufinden, ob sich der Buchhändler noch an den Tag und an seinen Bruder erinnern konnte.


  »Versuch es beim Zeichen des schwarzen Schwans«, meinte Guy etwas freundlicher. »An deiner Stelle wär ich aber vorsichtig. Der Typ kann Jungs wie uns nicht ausstehen.« Dann zwinkerte er frech. »Mit etwas Glück schnappen sie dich. Dann wären wir dich endlich los. Auf Nimmerwiedersehen.«


  Bevor Jack etwas erwidern konnte, hörte man plötzlich lautes Schnattern. Orlando kam durch die Klappe auf den Dachboden gesaust. Ehe sich der Junge versah, hatte der Affe ihm sein Orangenstück, das er immer noch nicht gegessen hatte, aus der Hand gerissen. Blitzschnell sprang er mit einem riesigen Satz auf James und machte es sich auf dessen Kopf gemütlich. Seelenruhig begann er, an der Orangenspalte zu knabbern und die Kerne auszuspucken. Im nächsten Augenblick erschien Molls verschlafenes Gesicht in der Öffnung im Fußboden.


  »Was hockt ihr hier so faul herum?«, brummte sie schlecht gelaunt. Vermutlich hatte sie in der vergangenen Nacht mal wieder zu viel getrunken und litt jetzt unter Kopfschmerzen. Ihre Haare waren ungekämmt und das zerknitterte Hemd hing ihr aus dem Hosenbund. »Der Jahrmarkt öffnet jeden Augenblick seine Tore.« Sie klatschte in die Hände. »Beeilt euch! Hopp, hopp!«


  Sie pfiff leise durch die Zähne. Orlando, der Jacks Orangenspalte inzwischen ganz verzehrt hatte, horchte auf. Dann glitt er an James’ Arm hinab, hopste über den Boden und kletterte an Molls Hosenbein und Hemd hoch, bis er wieder auf ihrer Schulter hockte.


  »Maggie«, wandte sich die Frau gähnend an das Mädchen. »Du hilfst mir heute im Laden aus. Ich gehe wieder ins Bett.«


  »Und was soll Eliza tun?« Die beiden Mädchen gingen gewöhnlich gemeinsam auf Diebestour.


  »Die kann zusammen mit Jack und dem Neuen gehen. Dann kann sie helfen, ihn einzulernen.«


  Moll gähnte abermals und war einen Augenblick später durch die Klappe verschwunden. Nur James schaukelte noch sacht hin und her. Die Glöckchen bimmelten.


  Tommy, der Neue, blickte verstört zur Strohpuppe. »Ich will nicht mit euch mit. Ich hab noch nie was geklaut. Ich kann das nicht.«


  »Ach was. Ist gar nicht so schwer«, ermutigte ihn Eliza. »Unsere Tricks lernst du schnell.«


  »Aber was, wenn mich ein Wachmann erwischt. Ich will nicht ins Heim.«


  Jack stöhnte. Er hatte nicht die geringste Lust, mit dem Neuen und der kleinen Eliza auf Diebestour zu gehen. Ohne die beiden Kleinen hätte er zwischendurch Zeit gehabt, bei den Buchhändlern vorbeizuschauen. Er musste doch herausfinden, ob die sich noch an Ned erinnerten. Mit Anhang war das unmöglich. Ob er Eliza einfach alleine mit Tommy losschicken konnte? Er musterte die beiden. Eliza blickte strahlend zu ihm hoch. Die Vorfreude, mit dem älteren Jungen loszuziehen, war ihr ins Gesicht geschrieben. Über Tommys Wangen dagegen kullerten dicke Tränen. Seine braunen Augen mit den dunklen Ringen wirkten in dem blassen Gesicht riesig groß. Als er sich mit dem Hemdärmel verlegen die Nase wischte, bemerkte Jack, dass die Hand des Jungen zitterte. Natürlich konnte er die beiden nicht allein losziehen lassen. Die Nachforschungen nach seinem Bruder mussten warten.


  »Ist wirklich nicht so schlimm.« Er klopfte Tommy kameradschaftlich auf die Schulter. »Außerdem brauchst du heute sowieso noch nichts zu klauen. Du kannst uns erst mal in aller Ruhe zuschauen, bevor du es selber versuchst.«


  »Ist sowieso nicht nur Arbeit«, ermunterte ihn auch Eliza fröhlich. »Der Jahrmarkt ist ’ne Mordsgaudi. Ich mag das Puppentheater am liebsten. Oder die Gaukler, die auf ’nem Seil durch die Luft spazieren, oder ...«


  Als die drei wenig später aus dem Haus auf die Straße traten, schwärmte Eliza immer noch vom Jahrmarkt und seinen vielen Attraktionen. Auch die anderen Jungen der Bande waren inzwischen losgezogen. Sie würden sich in Zweiergruppen über den Jahrmarkt verteilen. Nur Jack würde zu dritt mit Eliza und dem Neuen auf Diebestour gehen. Sie gingen die Straße entlang, vorbei am Laden des Handschuhmachers, der im Nachbarhaus seine Werkstatt hatte. Der Lehrling, der gerade Handschuhe auf einem Verkaufstisch vor dem Laden ausbreitete, nickte ihnen zu. Der Gewitterguss der vergangenen Nacht hatte die Gasse in Schlamm verwandelt. Überall waren riesige Wasserlachen und Matsch.


  »Ist es weit?«, fragte Tommy, der gerade einer großen Pfütze auswich.


  »Ach was«, erwiderte Eliza. »Ist nur um die Ecke. Kannst du die Musik nicht hören?«


  Gleich nach der Kirche bogen sie in eine breite Straße ein. Rechts lag die London Bridge, die einzige Brücke über die Themse und damit vom Süden her der einzige Zugang in die Stadt, es sei denn man reiste per Boot auf dem Fluss. Am anderen Ende der Straße war über Nacht eine Budenstadt aus dem Erdboden geschossen. Jedes Jahr Anfang September wurde hier ein Abschnitt der Straße gesperrt. Dann errichteten dort Händler, Spielleute und Jahrmarktsvolk ihre Zelte und Bretterbuden.


  »Hier ist aber viel los.« Tommy blickte besorgt einem riesigen Schwein nach, das an einer Gruppe von Männern vorbeitrabte und genau in der Mitte der Straße stehen blieb. In einer Gosse floss dort Abwasser, in das Anwohner überdies ihre vollen Nachttöpfe und anderen Abfall geleert hatten. Das Tier machte sich zufrieden grunzend über Gemüseabfälle her, ohne den Trubel zu beachten.


  Zwar herrschte hier auf der Hauptstraße immer viel Betrieb, doch so viel wie zur Jahrmarktszeit war sonst tatsächlich nie los. Kutschen, die gewöhnlich vorüberfuhren, würden heute im Gedränge stecken bleiben. Selbst als Fußgänger kam man nur im Schneckentempo voran, denn nicht nur die Städter, sondern auch Bauern vom Land waren unterwegs. Keiner wollte den Spaß versäumen.


  »Welchen Trick sollen wir Tommy zuerst zeigen?«, fragte Eliza, während sie vergnügt neben den beiden Jungen herhüpfte. Doch Jack gab keine Antwort. Er hatte im Getümmel einen roten Haarschopf entdeckt.


  »Ned!« Wie war das möglich? Nur ein Stück die Straße entlang lief sein Bruder, so als sei nichts geschehen. Seine feuerroten Haare glühten in der Morgensonne. Munter unterhielt er sich mit einem fremden Mann, der ihn an der Hand hielt. »Ned! Bleib stehen!« Doch Ned reagierte nicht.


  »Pass gefälligst auf, wo du hingehst!« Jack war um ein Haar mit einem eleganten Herrn mit Spitzenkragen und Federhut zusammengestoßen.


  »Verzeihung«, rief er im Laufen. Nur noch ein paar Schritte, und er hatte seinen Bruder eingeholt. Was war nur los mit ihm? War er plötzlich taub?


  »Ned!« Er packte ihn an der Schulter.


  »He, was soll das!«


  Erschrocken ließ Jack den Jungen los. Zwar hatte er ebenso rote Haare wie Ned und war genauso groß, doch ansonsten glich er ihm nicht.


  »Ich dachte, du bist ...«, begann Jack, als eine Faust auf ihn zukam. Nur im letzten Augenblick konnte er ausweichen.


  »Ich kenne eure Tricks!« Der Begleiter des fremden Jungen, vermutlich sein Vater, holte schon wieder wütend mit der geballten Faust aus. »Tut freundlich, als würdet ihr uns kennen. Doch alles nur, um uns abzulenken. Und kaum versieht man sich, habt ihr unsere Taschen geleert. Aber ich habe euch Beutelschneider durchschaut. Verschwinde auf der Stelle oder ich rufe die Wache.«


  Jack wandte sich enttäuscht ab. Sah er jetzt schon Gespenster? Er sollte sich besser um Eliza und Tommy kümmern und mit der Arbeit beginnen. Der Neue stand am Straßenrand. Doch Eliza war nirgendwo zu sehen.


  »Wo ist Eliza?«


  Tommy zuckte mit den Achseln. Von der Brücke strömten Männer, Frauen und Kinder Richtung Jahrmarkt. Eliza blieb spurlos verschwunden.


  Ankunft in London
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  Es dämmerte bereits, als Alyss am südlichen Stadtrand von London ankam. Obwohl sie eine Weile auf dem Karren eines Händlers mitgefahren war, hatte die Reise ewig gedauert. In ihrer Erinnerung war die Strecke viel kürzer gewesen. Aber damals, als sie vor drei Jahren mit ihrem Vater nach London gekommen war, um die indianische Prinzessin zu besuchen, hatten sie die ganze Strecke per Kutsche zurückgelegt. Staubig, erschöpft und müde, wäre sie jetzt am liebsten auf der Stelle eingeschlafen, doch so kurz vor dem Ziel durfte sie nicht aufgeben. Inzwischen erstreckten sich am Straßenrand keine Felder und Wiesen mehr, sondern Häuser, die dichter und dichter zusammenrückten. Wenn sie von hier immer geradeaus weiterging, würde sie bald die Brücke erreichen, die über die Themse in die Stadt führte. Sir Christophers Haus lag irgendwo auf der anderen Seite. Zwar hatte sie Vaters Zettel mit den genauen Anweisungen in Hatton Hall wieder unter den Dielenbrettern versteckt, doch sie erinnerte sich an jedes Wort. Sie musste gleich nach der Brücke links abbiegen und eine breite Straße entlanggehen, an einer Werft vorbei, bis zum Laden eines Zuckerbäckers. Ein großes Steinhaus mit Türmchen auf der anderen Straßenseite, neben dem Flussufer, war sicher nicht zu verfehlen. Wenn sie erst einmal die Brücke überquert hatte, konnte es nicht mehr weit sein.


  Alyss ließ sich vom Strom der Menschen in Richtung Stadt treiben. Heute herrschte besonders reger Betrieb. Zwar wusste sie, dass in London immer mehr los war als auf dem Land, wo die Stille um Hatton Hall nur zur Erntezeit unterbrochen wurde, doch so viele Menschen auf einmal hatte sie selbst in der Stadt noch nie gesehen. Gut gelaunt schienen sie alle dasselbe Ziel zu haben. Man konnte fröhliches Kinderlachen hören, Männer und Frauen, die sich angeregt unterhielten. Aus der Ferne wehten das beschwingte Trillern einer Fidel, Gesang und Trommelschläge herüber. Die Musik wurde immer lauter, das Gedränge immer dichter.


  »Hallo Junge!«, lallte ein junger Mann, der schwankend aus der anderen Richtung kam. Er roch nach Bier. »Warum so ernst? Heute sollte jedermann guter Dinge sein.« Dann zog er singend weiter.


  Was ging hier vor? Auf der breiten Straße, auf der gewöhnlich Reiter, Kutschen und Karren in die Stadt reisten, hatte man ein ganzes Dorf aus Buden und Zelten aufgebaut. Ein Stück weiter versperrte eine Gruppe von Leuten fast den ganzen Weg. Sie schauten gebannt nach oben. Alyss folgte ihren Blicken. Da hatte doch glatt jemand ein Seil über die Straße, zwischen zwei gegenüberliegenden Häusern gespannt. Ein Gaukler, der einen bunten Harlekinanzug trug, setzte einen Fuß nach dem anderen auf das Seil und tanzte mit zierlichen Schritten quer über die Straße, als sei nichts einfacher, als auf einem Seil durch die Luft zu spazieren. Auf seinem Kopf balancierte er zusätzlich einen silbernen Leuchter, in dem mehrere Kerzen flackerten. Plötzlich sprang er hoch und machte einen Salto in der Luft. Dann landete er wieder auf dem Seil, das nun leicht bebte. Den Leuchter hatte er mit der Hand aufgefangen. Trotz der Musik, die dicht daneben ertönte, meinte Alyss das erleichterte Aufatmen der Zuschauer zu hören.


  »Wisst Ihr, was hier los ist?«, fragte sie eine Frau, die ebenfalls den Seiltänzer bestaunte. Auf dem Arm trug sie ein kleines Mädchen, das zufrieden an einem Pfefferkuchen knabberte. Verwundert blickte die Frau Alyss an.


  »Du bist wohl nicht von hier«, stellte sie fest.


  Alyss schüttelte den Kopf. »Nein, Madam.«


  »Na, der Jahrmarkt hat heute angefangen«, erklärte die Frau freundlich, »das will keiner versäumen.« Sie nickte Alyss lächelnd zu und blickte wieder zum Akrobaten hoch, der seinen Leuchter einem Gehilfen überreicht hatte und jetzt einen Schubkarren über das Seil schob.


  Alyss drängte sich weiter durchs Getümmel. Für eine Weile vergaß sie, wie erschöpft sie war und dass sie eigentlich auf die andere Seite des Flusses wollte. Es gab so viel zu sehen.


  »Hereinspaziert!«, rief eine Frau dicht neben ihr. Sie stand auf einer hölzernen Plattform, die neben einer Bude errichtet worden war. »Besichtigen Sie Leonora, das Affenweib! Sie ist am ganzen Körper behaart!«


  »Treten Sie ein, meine Herrschaften!«, versuchte ein Mann in der Nachbarbude die Frau zu übertönen. »Versäumen Sie nicht die Sensation des Jahrhunderts. Kleopatra, das Krokodilmädchen aus dem Land der Pharaonen. Halb Weib, halb Krokodil!«


  Auf der gegenüberliegenden Seite war ein Stand aufgebaut, auf dessen Rückwand ein Löwe aufgemalt war. Sein Maul war weit aufgerissen, und die Kunden mussten versuchen, Bälle in das dunkle Loch zu zielen.


  »Drei Würfe nur einen Penny«, warb eine dicke Frau hinter der Theke um Kundschaft.


  »Wetten, dass ich das mühelos schaffe«, hörte Alyss einen Mann prahlen. Er trug Perlenohrringe, feine Seidenhosen und ein Wams aus besticktem Brokat. Er legte seinen Arm um die Hüften einer jungen Frau, die verlegen kicherte, und schob sie zur Wurfbude.


  Alyss wusste nicht, wohin sie zuerst blicken sollte. Staunend ging sie weiter, als ihr der Geruch von gebratenem Fleisch in die Nase stieg. Ihr knurrender Magen erinnerte sie daran, dass sie seit dem Vorabend nichts mehr gegessen hatte. Eigentlich sprach nichts dagegen, sich zuerst hier zu stärken, bevor sie Sir Christopher auf der anderen Flussseite aufsuchte.


  »Gott grüße dich, junger Herr!« Es dauerte einen Augenblick, bis Alyss merkte, dass jemand mir ihr sprach.


  Eine Frau mit rotem Rock und einem bunt bestickten Schultertuch hatte sich ihr in den Weg gestellt.


  »Deine Zukunft ist in deine Hand geschrieben. Zeig sie mir, und ich wahrsage dir, was in den Sternen steht.« Die langen, baumelnden Ohrringe der Frau glitzerten.


  Alyss wollte schnell weitergehen, doch die Zigeunerin hatte bereits nach ihrer Hand gegriffen. Es kitzelte leicht, als sie mit ihrem Zeigefinger die Linien entlangzog. Die Frau betrachtete die Handfläche zuerst lächelnd, dann plötzlich wurde sie ernst. Zwischen ihren schwarzen Augen war eine tiefe Sorgenfalte aufgetaucht. Sie blickte Alyss kurz an, dann ließ sie ihre Hand jäh fallen.


  »Nimm dich in Acht«, murmelte sie. »Du schwebst in großer Gefahr.« Dann eilte sie weiter.


  »Halt, wartet!«, rief Alyss. Doch die Frau war in der Menge verschwunden. Verwirrt starrte Alyss auf ihre Hand. Was konnte dort so Schlimmes stehen, dass es die Wahrsagerin nicht verraten wollte? So schlimm, dass sie sogar ohne Bezahlung weiterzog. Unweigerlich blickte Alyss sich nach Onkel Humphrey und seinem Häscher um, doch überall konnte man nur fröhliche Menschen sehen. Natürlich war das lächerlich. Woher sollte der Onkel wissen, dass sie nach London gegangen war? Sicher hockte er zu Hause in Hatton Hall und trank Vaters Portwein. Alyss schob sich weiter durch das Gewimmel, immer ihrer Nase nach, bis sie schließlich neben einem Zeltdach landete, unter dem ein Spanferkel am Spieß über einem Feuer brutzelte. Der Bratensaft tropfte in die Flammen und ließ sie auflodern. Sie kramte im Beutel, der am Gürtel hing, um ein paar Münzen hervorzuholen. Bevor sie den Verschluss wieder zuzog, berührte sie kurz den Salamander. Vater hatte gesagt, dass es sich bei dem kleinen Tier um ein Amulett handelte. Sicher würde es auch ihr Glück bringen.


  Wenig später hielt Alyss ein riesiges Stück Brot in der Hand, in dem eine große Portion saftiges und leckeres Fleisch steckte. Inzwischen waren die vielen Stände und Buden hell erleuchtet und sie stellte sich genussvoll kauend vor die Schaubude gegenüber. Im Licht mehrerer Fackeln kündigte dort ein dicker Mann, der ganz in Schwarz gekleidet war, die nächste Vorstellung an. Stiefel, Handschuhe, Weste, Umhang waren schwarz, sogar die Kappe.


  »Hereinspaziert, meine Damen und Herren!«, warb er wie die anderen Schausteller ums Publikum. »Die letzte Vorführung wird jeden Augenblick beginnen. Treten Sie ein und bestaunen Sie Tubneys weltberühmte Raritätenschau.« Er ging auf der Plattform auf und ab, während er seine Arme theatralisch ausbreitete. »Sie dürfen Prinzessin Aurelia, die kleinste Frau der Welt, auf keinen Fall versäumen! Sehen Sie, wie der bärenstarke Hector aus dem Land der Riesen Feuer schluckt! Für drei, nein für zwei, nein für nur einen Penny Einlass sind Sie dabei! Ein unvergessliches Erlebnis, das gekrönt wird von Sassacomuwah, einem wilden Eingeborenen aus Virginia in der Neuen Welt. Allerdings ist höchste Vorsicht geboten. Das Lieblingsgericht des Wilden ist zartes Menschenfleisch.«


  Zahlreiche Umstehende drängten auf die Kasse zu, wo eine Frau das Eintrittsgeld kassierte.


  Alyss schluckte den letzten Bissen hinunter und wischte sich mit der Hand über den Mund. Sie war satt, und plötzlich fühlte sie wieder, wie müde sie war. Die laute Musik tat ihr im Kopf weh. Sie hatte genug von den vielen Menschen und wollte nur noch schlafen. Doch zuvor musste sie über die Brücke zu Sir Christopher.


  »Hast du keine Augen im Kopf!« Ein Junge hatte sie ungestüm angerempelt. Kurz sah sie sein sommersprossiges Gesicht mit den feuerroten Haaren dicht vor dem ihren. Doch schon einen Augenblick später war er wieder im Gedränge verschwunden. Auch Alyss zwängte sich weiter durch die Menschenmassen. Dann endlich konnte sie über den Dächern der Schaubuden den Torbau erkennen, durch den man auf die London Bridge gelangte. Und dann stand sie davor.


  Alyss blickte zu den Zinnen des Tores hoch. Der mächtige Bau wurde Verrätertor genannt, denn hoch oben, auf Spießen, steckten die Köpfe von Verbrechern, die kürzlich hingerichtet worden waren. Jetzt starrten sie mit leeren Augen auf das Mädchen hinab. Obwohl es eine laue Nacht war, begann sie zu frösteln. Sie wollte so schnell wie möglich weg von hier und schritt auf den Durchgang zu. Doch das schwere Holztor war verschlossen.


  Die Londoner Brücke war keine alltägliche Brücke. Als Alyss damals mit ihrem Vater in die Stadt gekommen war, hatte sie nicht einmal gemerkt, dass es sich um eine Brücke handelte. Auf beiden Seiten standen Häuser mit Läden. Es gab sogar eine Kirche. Da die Straße nur schmal war, hatte es ewig gedauert, bis sie mit der Kutsche auf die andere Seite gelangt waren. Doch heute war sie zu Fuß unterwegs und es würde sicher schneller gehen. Alyss blickte nochmals zu den Köpfen hoch, dann hämmerte sie mit der Faust gegen das Tor. Doch dahinter regte sich nichts. Der Torwächter schien sie nicht zu hören. Stattdessen blieb ein Passant stehen.


  »Da kommst du heute nicht mehr durch, Junge«, erklärte er freundlich. »Die machen um neun dicht und lassen erst wieder morgen früh Leute über die Brücke.«


  »Aber ich muss noch heute in die Stadt.«


  »Gleich um die Ecke ist eine Fährstelle.« Er deutete mit dem Finger die Straße entlang, wo man ein hell erleuchtetes Wirtshaus sehen konnte. »Bieg nach dem Bären rechts in die Gasse Richtung Fluss ein. Dort legen den ganzen Abend lang Boote an. Für ’nen Penny bringen die dich auf die andere Seite.«


  Die Fährstelle lag tatsächlich nur eine kurze Strecke entfernt, und bald stand Alyss am Flussufer, wo Steinstufen zum tintenschwarzen Wasser hinabführten. Unten warteten bereits mehrere Fährmänner auf Kundschaft. Sie griff nach ihrem Beutel, um eine Münze herauszuholen, doch der Beutel war weg. Erschrocken tastete sie ihren Gürtel, das Wams und die Hosenbeine ab. Nichts! Da fiel ihr der rothaarige Junge ein. Hatte er sie absichtlich angerempelt, um ihren Beutel zu klauen? Jemand musste die Lederschnüre durchtrennt haben, sonst wäre es unmöglich gewesen, ihn zu verlieren.


  »Der Salamander!« Wie konnte sie nur so dumm sein, den Beutel mit seinem kostbaren Inhalt deutlich sichtbar am Gürtel zu tragen. Alyss war den Tränen nahe. Was für ein Schlamassel! Ohne das Kennzeichen würde Sir Christopher vermutlich nichts unternehmen, um sie vor Onkel Humphrey und seinem Häscher zu beschützen. Trotzdem würde sie es versuchen, allerdings gab es ohne Geld heute keinen anderen Weg mehr, um ans gegenüberliegende Ufer zu gelangen. Sie blickte zur Brücke, die sich in der Ferne im Fluss spiegelte. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als bis zum nächsten Morgen zu warten. Aber wo sollte sie schlafen? Erst jetzt bemerkte sie, dass vom Wasser ein unerträglich fauliger Gestank hochstieg. Hier auf den feuchten Stufen der Fährstelle konnte sie unmöglich die Nacht verbringen. Vermutlich war es am besten, zurück zum Jahrmarkt zu gehen. Hinter den Buden fand sich bestimmt ein sicheres Plätzchen zum Schlafen. Alyss gähnte. Sie hatte die vergangene Nacht nicht geschlafen und war den ganzen Tag gelaufen. Ihre Füße schmerzten.


  Zurück am Jahrmarkt waren immer noch Menschen unterwegs, obwohl die meisten Stände bereits geschlossen hatten. Die letzten Vorstellungen waren zu Ende und die Zuschauer machten sich auf den Heimweg. Hinter den Buden war es stockfinster und menschenleer.


  »Gib mir dein Geld!«


  Alyss bemerkte die dunkle Gestalt, die hinter einer Hausecke hervorgetreten war, erst im letzten Augenblick. Das Gesicht des Mannes war nicht zu erkennen, doch das Messer in seiner Hand blinkte kurz auf. Sie raste los. Trotz aller Erschöpfung hetzte sie hinter den Buden entlang. Dann plötzlich flog sie durch die Luft und landete in hohem Bogen auf dem Erdboden.


  »Autsch!«


  Als Alyss sich aufrappeln wollte, schoss ein heftiger Schmerz durch ihren Knöchel. Sie war über eine Zeltleine gestolpert und hatte sich dabei den Fuß verstaucht. Wenigstens hatte sie den Mann mit dem Messer abgehängt, denn er war nirgendwo zu sehen. Gleich neben ihr stand ein Zelt, das an die Rückseite einer Schaubude angebaut war. Ob sie dort unterschlüpfen konnte? Vorsichtig hob sie die Plane, die vor dem Eingang hing. Alles, was sie in der Dunkelheit ausmachen konnte, waren Stroh und mehrere Decken. Das war genau das, was sie heue Nacht brauchte. Wenn sie morgen zeitig aufbrach, würde sie hier sicher niemand entdecken. Sie kroch ins Zelt, rollte sich aufs Stroh und zog sich gähnend eine Decke bis zum Kinn hoch. Durch die Zeltleinwand drangen nur noch gedämpfte Geräusche. Einen Augenblick später war Alyss eingeschlafen, ahnungslos, was auf dem Schild über dem Eingang an der Vorderseite der Schaubude zu lesen war. In großen grünen Buchstaben auf gelbem Grund stand dort: Tubneys Raritätenschau. Monster, Zwerge, Menschenfresser. Besichtigung auf eigene Gefahr!


  Nachforschungen
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  Sonntag, 8. September 1619


  »Jack hat wirklich gedacht, dass die Kinderdiebe mich erwischt hätten.« Seit der Begebenheit am vorherigen Tag hatte Eliza die Geschichte immer wieder erzählt. »Stellt euch das mal vor. Dabei hab ich doch nur dem Mann zugeguckt, der die Orangen in die Luft geworfen hat. Nicht nur eine, sondern gleich ganz viele und alle auf einmal.«


  Der Schreck des Vortags steckte Jack noch in sämtlichen Gliedern. Er war tatsächlich überzeugt gewesen, dass nun auch Eliza spurlos verschwunden sei. Nachdem er, enttäuscht, dass der rothaarige Junge doch nicht sein Bruder gewesen war, zurück zu den beiden anderen Kindern gehen wollte, entdeckte er nur Tommy am Straßenrand. Das kleine Mädchen konnte er im Trubel nirgendwo sehen. Der Neue hatte Jack die ganze Zeit beobachtet, und wohin Eliza verschwunden war, das wusste er nicht.


  Doch alles war gut ausgegangen, denn einen Augenblick später hatte Jack Eliza in einer Gruppe von Zuschauern entdeckt, die um einen Jongleur herum standen. Heute würden Eliza und Tommy mit Maggie auf Diebestour gehen. Jack hatte andere Pläne.


  »Dann bis heut Mittag«, verabschiedete er sich. Maggie und die beiden Kleinen bogen links Richtung Jahrmarkt ab, er dagegen eilte rechts auf die Brücke zu. Später hatte er sich am Brückenhaus mit ihnen verabredet, um Tommy wieder zu übernehmen. In der Zwischenzeit wollte Jack endlich den Buchhändler zum schwarzen Schwan im Kirchhof von St. Pauls aufsuchen. Zwar war es unwahrscheinlich, dass der Mann sich noch an den Tag erinnerte, doch man konnte nie wissen. Auf jeden Fall durfte er nichts unversucht lassen.


  Die alte Kathedrale von St. Pauls stand mitten in der Stadt, auf der anderen Seite des Flusses. Seit im vergangenen Jahrhundert ein Blitz im Kirchturm eingeschlagen hatte, war der Kirchturm oben flach. Da das Geld fehlte, hatte man die abgebrannte Spitze nie wieder aufgebaut. Jack hatte die Kirche oft zusammen mit Ned besucht, doch selten, um zu beten. Im Kirchenschiff, zwischen den hohen Säulen, ging es so betriebsam wie auf einem Marktplatz zu. Geschäftsleute schlossen dort Handel ab, Anwälte besprachen ihre Fälle, arbeitslose Dienstboten konnten sich nach einer neuen Stelle umsehen. Für Taschendiebe wie Jack und Ned war das leichte Beute. Die Buden der Buchhändler, die sein Bruder besonders liebte, standen auf dem Kirchhof vor der Kathedrale.


  Im Kirchhof angekommen, musterte Jack jetzt ungeduldig die Stände und Verkaufsbuden, die sich dort dicht an die Mauer drängten. Wo war der Laden zum schwarzen Schwan? Hatte Guy ihn nur zum Besten gehalten? Noch war es um diese Tageszeit ruhig hier, doch die meisten Buchhändler hatten ihre Ware, trotz des Wochenendes, bereits ausgelegt. Ein grauhaariger Mann gleich neben dem Tor hatte seine winzige Verkaufsbude mit Büchern so vollgestopft, dass es aussah, als würden sich die Bretter biegen. Gerade hängte er lose Titelseiten an eine Schnur entlang des Ladentisches, auf dem sich ebenfalls stapelweise Bücher türmten. Über der Bude, an einem Stab rechtwinklig zur Wand, baumelte eine runde Holzscheibe, die mit einem grünen Drachen bemalt war.


  »Wissen Sie, wo ich den Buchhändler unter dem Zeichen des schwarzen Schwans finden kann?«, fragte Jack den Mann, der freundlich von seiner Arbeit aufblickte und den Jungen interessiert über den Rand seiner Brille musterte.


  »Der schwarze Schwan, das ist John Draytons Laden. Der liegt dem Haupteingang der Kirche genau gegenüber.« Er deutete die Mauer entlang.


  Obwohl Jack vor lauter Schildern den schwarzen Schwan immer noch nicht sehen konnte, bedankte er sich und lief an den Ständen und Buden entlang in die angegebene Richtung. So viele Bücher! Der Junge wunderte sich jedes Mal, wenn er hierherkam. Auf jedem Verkaufstisch häuften sich Berge von Lederbänden und jede freie Stelle an den Wänden war mit Flugblättern bedeckt. Welch wundersame Dinge wohl auf all diesen Seiten standen? Für Jack waren Buchstaben nichts als schwarze Muster. Wieder musste er an Ned denken. Wann immer sie hierhergekommen waren, hatte er darauf bestanden, die Bücher durchzublättern. Meist wurden sie verjagt, doch manche Händler hatten nichts dagegen, dass sie die Illustrationen von wilden Tieren, exotischen Pflanzen und anderen seltsamen Dingen betrachteten. Zu Hause auf Molls Dachboden versuchte der jüngere Bruder dann oft, selbst Bilder zu malen, mit Kohle auf den Dielenbrettern und Balken. Auch an den Zunftzeichen über den Läden konnte sich Ned nie sattsehen. Jack blickte zu den Schildern hoch. Da gab es einen Fuchs, eine Krone und daneben eine weiße Lilie. Ein Stück weiter, genau gegenüber dem Eingang der Kirche, hing tatsächlich ein rechteckiges Brett, auf dem ein schwarzer Schwan auf weißem Grund abgebildet war. Jack ging schneller.


  Nur einen Augenblick später stand er vor John Draytons Buchladen. Doch der Verkaufstisch unter dem Zeichen zum schwarzen Schwan war hochgeklappt, die Tür verriegelt. Jemand hatte ein Schild daran befestigt. Jack sah sich um. Am Verkaufstisch nebenan stand ein feiner Herr, der ein Buch durchblätterte. Hinter dem Tresen hockte ein Lehrling auf einem Hocker, der gelangweilt an seinen Fingernägeln kaute.


  »’tschuldigung«, sprach Jack den Jungen an, der nur wenig älter als er selbst war. »Wo ist Master Drayton?«


  Der Lehrling deutete gelangweilt auf das Schild, das am Fensterladen hing. »Kannst du nicht lesen?«


  Jack schüttelte verlegen den Kopf.


  »Der hat heute seinen Laden dichtgemacht, um zum Jahrmarkt zu gehen.« Der Lehrling fuhr fort, an den Nägeln zu kauen.


  Jack überlegte. Vielleicht hatte der Lehrling ja gesehen, was sich an dem Tag, als Guy geschnappt wurde und Ned verschwand, zugetragen hatte. Doch als er ihn fragte, zuckte er nur teilnahmslos mit den Achseln.


  »Keine Ahnung.« Inzwischen hatte sich der feine Herr entschlossen, das Buch zu kaufen, und der Lehrling wandte sich seinem Kunden zu. Jack blickte nochmals zurück zum Laden, dann schritt er enttäuscht auf den Ausgang des Kirchhofs zu. Er musste seine Ermittlungen auf einen anderen Tag verschieben und wiederkommen, wenn der Buchhändler zurück war. Die anderen Händler zu befragen, hatte sicher wenig Sinn. In Gedanken versunken trat Jack durch den Rundbogen auf die Straße hinaus, als er eine bekannte Stimme hörte.


  »Tag, Junge. Sag bloß, der Tabak ist der gnädigen Frau schon wieder ausgegangen?«


  Gleich neben dem Eingang zum Kirchhof befand sich ein Tabakladen. Vor der Ladentür hatte man wie immer die geschnitzte Figur eines Wilden aus der Neuen Welt aufgestellt, um zu zeigen, dass das Geschäft geöffnet war. Es roch würzig nach Pfeifenrauch. Master Smyth, der Tabakhändler, wartete in der Tür auf Kundschaft, eine Tonpfeife im Mundwinkel. Jack war erst vergangene Woche hier gewesen.


  »Guten Tag, Master Smyth«, begrüßte er den Mann. »Nein, soweit ich weiß, hat sie noch genug.«


  Da kam Jack ein Gedanke. Der Kirchhof mit dem Buchladen lag nur wenige Schritte entfernt. Vielleicht war Ned hier vorbeigelaufen und Master Smyth hatte ihn gesehen. Immerhin war er zusammen mit Ned regelmäßig zum Tabakladen gekommen, um Moll neuen Proviant zu besorgen. Unter Umständen war der Tabakhändler seinem Bruder sogar seitdem anderswo in der Stadt begegnet. Der Tabakladen bei St. Pauls war nicht seine einzige Filiale. Seit England in der Neuen Welt Kolonien hatte, war es in London Mode geworden, Pfeife zu rauchen, und Jack wusste von Moll, dass der Mann deswegen ständig weitere Zweigstellen eröffnete.


  »Natürlich kann ich mich an deinen Bruder erinnern«, erwiderte Master Smyth Jacks Frage. »Du warst ja oft genug mit ihm bei mir im Laden. Hab mich schon gewundert, dass du die letzten Male ohne ihn gekommen bist.« Dann schüttelte er teilnahmsvoll den Kopf. Auch er hatte nichts gesehen.


  »Oje«, seufzte er nur. »Das ist ’ne schlimme Sache. Man hört ja jeden Tag von Kindern, die spurlos aus der Stadt verschwinden. Tut mir leid, dass dein Bruder eines der Opfer ist. Ich würde dir ja gerne weiterhelfen, wenn ich nur wüsste, wie.« Er paffte seine Pfeife und stieß Rauchringe in die Luft. »Na, hoffentlich findest du ihn bald wieder.«


  Jack zog betrübt weiter. Bisher hatten seine Ermittlungen nichts gebracht. Aber er wollte nicht so schnell aufgeben. Immerhin gab es noch die Gefängnisse der Stadt, wo er nach Ned fragen könnte – oder ... Auf einmal musste er wieder an Guys verächtliche Bemerkung denken, dass sein Bruder womöglich in der Klapsmühle gelandet war. Jack musste sich auf jeden Fall dort umsehen. Und zwar noch heute.


  Obwohl Bedlam, das Londoner Hospital für Geistesgestörte, außerhalb der nördlichen Stadtmauer lag, war es dorthin von St. Pauls nicht allzu weit. Tatsächlich schritt Jack schon eine halbe Stunde später durchs Bischofstor. Vor dem Stadttor war die Bebauung viel spärlicher als in der Stadt, und man konnte zwischen den Häusern grüne Felder sehen, auf denen Kühe weideten. Er ging am Wirtshaus auf der rechten Seite vorbei und blieb vor dem baufälligen Gebäude schräg gegenüber stehen. Ein qualvoller Schrei, der genau in diesem Augenblick aus dem Bau drang, ließ ihn erschaudern. Gleichzeitig wurde ihm übel, denn aus dem Graben neben ihm stieg ein unerträglicher Gestank auf. Jack hatte gehört, dass feine Herrschaften oft als Zeitvertreib die Anstalt besuchten, da Verrückte hier nicht nur aufbewahrt, sondern auch der Öffentlichkeit zur Schau gestellt wurden. Was daran so vergnüglich sein sollte, verstand der Junge allerdings nicht. Wieder erklang ein Schrei. Jack musste all seinen Mut zusammennehmen, um durchs Eingangstor zu treten.


  »Einen Penny«, hielt ihn jedoch gleich darauf der Pförtner auf. Natürlich, wer die Wahnsinnigen sehen wollte, musste Eintritt bezahlen. Wie gut, dass er von der gestrigen Diebestour nicht die ganze Beute an Moll weitergegeben, sondern stattdessen für den Notfall wieder einige Münzen für sich behalten hatte. Er reichte dem Mann ein Geldstück.


  »Die Stufen rechts hoch«, wies der Pförtner ihm den Weg. »Dort sind die Gefährlichen untergebracht. Die anderen dürfen sich tagsüber frei bewegen. Die sind überall.«


  Um den Hof standen mehrere baufällige Gebäude. Dahinter konnte man das verwilderte Gestrüpp eines vernachlässigten Gartens erkennen. Auch der Hauptbau auf der rechten Seite hatte bessere Zeiten gesehen. Jack stieg die Stufen hoch, als erneut ein markerschütternder Schrei ertönte. Er hielt an der Schwelle kurz inne. Aus dem Halbdunkel drangen die schauerlichsten Geräusche: Etwas klirrte, eine gespenstische Frauenstimme sang ein Schlaflied, jemand laberte unverständliche Worte, jemand anderes stöhnte aufs Erbärmlichste. Jack nahm all seinen Mut zusammen und trat durch die offene Tür.


  Zunächst sah er nichts als Dunkelheit. Erst als sich seine Augen ans Dämmerlicht gewöhnt hatten, konnte er den langen Gang erkennen, der sich vor ihm erstreckte. Auf einer Seite waren vergitterte Gucklöcher angebracht, durch die man vermutlich die Insassen beobachten konnte. Zaghaft näherte er sich. Ob Ned hier war? Durchs Gitterfenster konnte er schmutziges Stroh sehen, das auf dem Boden ausgebreitet war. Wieder stieg ihm dieser Gestank in die Nase, und er musste schlucken, um einen Würgereiz zu unterdrücken. An der Wand gleich gegenüber lag ein Mann, nur mit einem schmutzigen langen Hemd bekleidet. Er war an Füßen und Händen mit schweren Ketten an die Mauer gefesselt. Im Stroh vor ihm lag verschimmeltes Brot. Ein anderer spindeldürrer Mann, in löchrigem Hemd und Hose, spazierte im Gang auf und ab. Er verbeugte sich vor Jack und ging weiter. Gleich darauf begann der Insasse in der Zelle laut zu schreien und mit seiner Kette zu rasseln. Ned war nirgends zu sehen. Auch in den anderen Zellen konnte er ihn nicht entdecken.


  Währenddessen lief eine Frau im Gang hinter Jack hin und her. Sie trug einen geflickten Rock und ein verblichenes Schultertuch. In ihren verfilzten Haaren steckte Stroh. Vermutlich gehörte sie, wie der Mann im löchrigen Hemd, zu den Insassen, die sich tagsüber frei auf dem Gelände bewegen durften. Wenn sein Bruder hier war, würde sie es sicher wissen. Doch auf Jacks Frage hin schüttelte sie nur traurig den Kopf.


  »Mein Mädchen haben sie auch gestohlen.« Sie zog ihr Tuch fester um die Schultern.


  »Gestohlen?«, fragte Jack. »Wer hat Euer Mädchen gestohlen?«


  »Na, die Geister. Die sind überall in der Stadt. Nimm dich in Acht, mein Junge, dass sie dich nicht auch holen.«


  »Welche Geister?«


  Da beugte sich die Frau vor, sodass ihr Gesicht ganz nah neben seinem war und er ihren schlechten Atem riechen konnte.


  »Die Geister von London. Sie schlagen immer dann zu, wenn man es nicht erwartet. Ihre Opfer sind arglose Kinder. Sie locken sie in den Hinterhalt und ...« Die Frau hielt abrupt inne. Ihre wässrigen Augen schienen plötzlich leer und abwesend. Sie hockte sich auf den Boden und wiegte ihren Körper leise summend hin und her.


  »Sie locken sie in den Hinterhalt und was?«, hakte Jack nach, doch die Frau blickte nur ausdruckslos vor sich hin.


  »Jetzt hat es keinen Sinn mehr, der Dame weitere Fragen zu stellen«, sagte eine Stimme dicht hinter ihm. »Wenn sie zu summen beginnt, ist sie für die nächste Zeit geistig abwesend.«


  Jack musterte den Sprecher. Es konnte sich weder um einen Insassen der Anstalt noch um einen der Aufseher handeln, denn die trugen keine seidenen Westen und Spitzenkrägen. Der Mann verbeugte sich.


  »Thomas Dekker«, stellte er sich vor. »Dichter und Poet.« Er strich sich mit der Hand über den Spitzbart. »Ich komme öfters hierher, um mich für neue Stücke inspirieren zu lassen.«


  Jack verbeugte sich.


  »Geister? Wisst Ihr vielleicht, von was sie gesprochen hat? Hat sie tatsächlich behauptet, dass Geister Kinder klauen?«


  Der fremde Herr nickte.


  »Ja, die Arme. Der Aufseher hat mir erzählt, dass ihre Tochter seit dem Frühjahr spurlos verschwunden ist. Da hat sie die Nerven verloren und ihr Ehemann hat sie für wahnsinnig erklärt.«


  »Aber das ist doch völlig logisch, dass sie deswegen aus dem Häuschen ist. Dafür muss sie doch nicht gleich in die Klapsmühle.«


  »Stimmt«, gab er zu. »Es ist grässlich. Aber das Schicksal der anderen ist nicht viel besser. Genau deswegen komme ich hierher. So viel Tragik wie in Bedlam findet man sonst nur auf der Bühne.«


  »Haben Sie vielleicht ’nen kleinen Jungen gesehen«, fragte Jack aufgeregt. Wenn der Dichter tatsächlich öfter das Irrenhaus besuchte, würde er wissen, ob Ned hier war. »Er hat feuerrote Haare, genau wie ich.« Dann berichtete er dem Herrn von seinem Bruder und dass er wie das Mädchen der Verrückten verschwunden war.


  Doch der Dichter schüttelte nur den Kopf. »Kinder gibt es hier keine. An deiner Stelle würde ich mich mal in Bridewell nach ihm erkundigen. Wenn die Wachen herumstreunende Kinder aufgreifen, landen die für gewöhnlich dort.«


  Jack bedankte sich etwas enttäuscht, doch gleichzeitig war er froh, dass Ned nicht in diesem schrecklichen Elend gelandet war. Er blickte sich nochmals nach der Frau um, die immer noch am Boden hockte und summte.


  »Viel Glück auf der Suche nach deinem Bruder«, rief ihm der Dichter noch hinterher.


  Doch Jack hörte ihn bereits nicht mehr. Die Geister gingen ihm nicht mehr aus dem Sinn. War es möglich, dass die Frau doch nicht verrückt war, sondern dass es tatsächlich Geister gab, die Kinder klauten? Hatten sie vielleicht auch seinen Bruder geholt? Nein, das war lächerlich. Er musste so schnell wie möglich hier raus, bevor das ewige Stöhnen und Klagen auch ihn in den Wahnsinn trieb. Die Frau ist geistesgestört, wiederholte er immer wieder. Geister gibt es nicht. Jack schwor sich noch einmal, dass er seinen Bruder finden würde. Gleich morgen würde er zurück zu St. Pauls gehen, um es erneut beim Buchladen unter dem Zeichen des schwarzen Schwans zu versuchen.


  Feen Riesen Menschenfresser
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  Sonntag, 8. September 1619


  Alyss steht auf einer steilen Klippe an der Küste. Dicht unter ihr umspielen sanfte Wellen die Felsen. Das Meer glitzert friedlich im Sonnenlicht. In der Bucht unterhalb der Klippe wiegt ein Segelschiff sich sanft auf den Wellen hin und her. Am Heck steht ein Mann, der ihr zuwinkt. Es ist ihr Vater. Das Schiff segelt langsam aufs weite Meer zu, als ein plötzlicher Windstoß die Segel aufbläht. Erst jetzt bemerkt sie, dass sich am Horizont tiefschwarze Wolken türmen, die sich vor die Sonne schieben. Der Wind weht dem Vater die langen Haare ins Gesicht. Schaumkronen beginnen auf dem Wasser unten in der Bucht wie wild zu tanzen.


  »Bring den Salamander nach London«, hört sie den Vater deutlich über das Pfeifen des Winds hinweg. »Sei wachsam und pass auf, dass er nicht verloren geht! ... verloren geht! ... verloren geht!«


  Die Stimme des Vaters wird immer leiser, bis sie schließlich ganz verklingt. Dann beginnen die Wellen haushoch anzusteigen. Wie eine Nussschale tanzt das Schiff hilflos auf der stürmischen See. Die riesigen Wogen brechen sich tosend an den Felsen. Weit draußen vom Ozean rollt eine gewaltige Welle auf das Schiff zu und hebt es langsam an. Das Segelschiff schlingert kurz auf dem Kamm, dann verschwindet es im Wellental und ist nicht mehr zu sehen.


  »Vater!«, schreit Alyss verzweifelt. »Vater!« Die See ist wieder spiegelglatt. Das Schiff des Vaters ist nirgendwo zu sehen. Der Ozean hat es mitsamt der Mannschaft verschluckt. Plötzlich beginnen die Klippen, auf denen Alyss immer noch steht, zu rumpeln. Die Erde bebt und Finsternis sinkt über die Welt. Nur das Beben ist nach wie vor zu spüren. Dann wird alles in ein gleißendes Licht getaucht.


  »Er ist aufgewacht«, hörte Alyss eine zarte Stimme neben ihrem Ohr. Sie spürte eine Hand, die sie sachte an der Schulter rüttelte. Schläfrig öffnete sie die Augen. Doch sie war so geblendet von der Helligkeit, dass sie immer noch nichts erkennen konnte. Sie drehte den Kopf und sah in kornblumenblaue Augen, die sie argwöhnisch musterten. Das zierliche Gesicht war von hellblonden Locken umrahmt, die von einem perlenbesetzten Diadem zusammengehalten wurden. Die Frau war winzig. Sie würde Alyss im Stehen höchstens bis zur Hüfte reichen. Aus dem Rücken ihres pfirsichfarbenen Taftkleids sprossen durchsichtige Flügel, die silbern glitzerten.


  Zwar hatte Alyss den schrecklichen Albtraum, in dem das Schiff ihres Vaters im Ozean versank, schon mehrmals durchlebt, doch hatte sie noch nie von einer Fee geträumt.


  »Du hast im Schlaf gewimmert«, sagte die Fee jetzt leise, während ihre Augen beständig auf Alyss ruhten.


  Träumte sie immer noch oder hatte man sie ins Land der Feen verschleppt? Immerhin gab es zahlreiche Geschichten von Feen, die Kinder raubten.


  »Der Ju...Ju...Junge ist aufgewacht«, kam eine tiefe Stimme irgendwo von oben.


  Alyss stieß einen lauten Schrei aus. Neben der Fee konnte man ein Paar gigantische Schuhe sehen, aus denen wie Baumstämme Beine emporragten. Der Mann war so riesig, dass er seinen Rücken krümmen musste, um nicht durch die Decke des Raums zu stoßen. Jetzt deutete er mit seinem klobigen Zeigefinger auf das Mädchen im Stroh.


  »Wo, ko...kommt er her?«


  Alyss hatte noch nie im Leben eine so hässliche Person gesehen. Das übergroße Gesicht des Monsters war verschoben, und mitten auf seiner krummen Nase thronte eine haarige Warze. Auf seinem Schädel dagegen wuchsen nur vereinzelte Haare.


  »War vielleicht zu spät, um heimzugehen, und er hat deswegen hier geschlafen«, erriet eine Stimme mit starker ausländischer Klangfärbung.


  Gleich neben dem Riesen war eine weitere Person aufgetaucht. Dieser Mann hatte zwar eine normale Größe, war jedoch nicht minder furchterregend. Bis auf einen Lendenschurz war er nackt. Seinen Oberkörper und sein Gesicht hatte er mit roten Kreisen und Linien bemalt. Sein Kopf war auf beiden Seiten kahl rasiert, nur einen Streifen rabenschwarzer Haare mitten auf dem Schädel hatte er stehen lassen und mit mehreren bunten Federn besteckt.


  Als Alyss sich nach und nach daran erinnerte, was am Vorabend geschehen war, wurde ihr bewusst, dass sie nicht träumte, sondern im Zeltanbau einer der Schaustellerbuden übernachtet hatte. Das gleißende Licht, dass sie geweckt hatte, war nur ein Sonnenstrahl, der durch eine Lücke zwischen den Zeltplanen drang. Auch das noch! Sie ließ ihren Blick von der winzigen Fee über den Riesen zum bemalten Mann schweifen. Hatte einer der Marktschreier nicht für eine Vorstellung mit einem wilden Eingeborenen geworben, dessen Lieblingsspeise Menschenfleisch war? Wieso hatte sie sich ihre Unterkunft nicht sorgfältiger ausgesucht? Sie musste so schnell wie möglich weg von hier.


  Fieberhaft versuchte sie, auf die Beine zu kommen, um aus dem Zelt zu fliehen, doch schon im nächsten Augenblick sackte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht in die Knie. Ein scharfer Stich war durch ihren Knöchel gefahren. Sie hatte vergessen, dass sie gestern gestürzt war und dabei ihren Knöchel verstaucht hatte. An Flucht war nicht zu denken.


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, erklärte die Fee freundlich. Sie knickste und verbeugte sich. »Ich bin Prinzessin Aurelia aus dem Land der Feen. Dann deutete sie auf das Monster. »Das ist Hector, der Riese. Keine Sorge. Er sieht zwar zum Fürchten aus, doch er ist absolut harmlos. Er könnte keiner Fliege was zuleide tun.«


  Tatsächlich verbeugte sich auch der Koloss und versuchte ein schiefes Lächeln.


  »Und das«, fuhr Aurelia fort, » ist Sassacomuwah. Doch wir nennen ihn nur Sassa. Er stammt aus Virginia in der Neuen Welt.«


  Auch der wilde Mann verbeugte sich vor Alyss.


  »Wir ziehen mit Master Tubney und seiner Frau von Jahrmarkt zu Jahrmarkt und führen Kunststücke vor. Und wer bist du?«


  Zwar war sich Alyss immer noch nicht sicher, ob sie den drei seltsamen Menschen trauen konnte, doch mit ihrem verletzten Knöchel würde sie ohnehin nicht weit kommen.


  »Ich heiße Al...« Im letzten Augenblick hielt sie inne. Sie durfte ihre wahre Identität nicht preisgeben. Falls Onkel Humphrey nach ihr suchte, käme er nie auf die Idee, nach einem Jungen zu fragen. In Hosen fühlte sie sich in der Großstadt einfach sicherer. »Al für Alfred«, fügte sie deshalb hinzu. Dann begann sie ihren Knöchel zu untersuchen. Obwohl Georges alte Stiefel geräumig waren, schaffte sie es kaum, den Schuh vom Fuß zu ziehen, da der Knöchel dick angeschwollen war. Zudem war er bläulich verfärbt, als hätte sie ihn mit Heidelbeersaft eingerieben.


  »Mist!«, fluchte sie zwischen den Zähnen. Wie sollte sie damit durch London humpeln, um den Salamander zu Sir Christopher zu bringen? Das würde sie nie schaffen. Der Salamander! Plötzlich fiel ihr wieder ein, was gestern auf dem Jahrmarkt passiert war. Panisch griff sie nach ihrem Gürtel, doch der Beutel mit dem Salamander blieb verschwunden. Vor ihrem inneren Auge tauchte kurz das Traumbild wieder auf. Der Vater, der ihr vom Schiff aus zuwinkte. Seit dem Schiffbruch hatte sie den gleichen Traum immer wieder geträumt, allerdings war es heute das erste Mal gewesen, dass ihr Vater ihr etwas zugerufen hatte.


  »Bring den Salamander nach London! Sei wachsam und pass auf, dass er nicht verloren geht!« Tränen stiegen ihr in die Augen. Wie der Vater war jetzt auch der Salamander spurlos verschwunden. Sir Christopher, der Freund ihres Vaters, war ihre einzige Hoffnung gewesen, Hatton Hall zu retten und Onkel Humphreys Pläne zu unterbinden. Doch sie war nachlässig gewesen und hatte nicht auf den Salamander aufgepasst. Würde ihr Sir Christopher auch ohne das Kennzeichen helfen? Sie fing an, still zu weinen.


  »Al w...weint«, stotterte das Monster.


  Inzwischen hatte sich der wilde Mann neben Alyss gekniet und nach ihrem Knöchel gegriffen. Eigentlich wollte sie auf keinen Fall, dass der Menschenfresser sie berührte, doch er hatte ihren Fuß bereits mit beiden Händen umfasst. Prüfte er etwa, wie zart ihr Fleisch war? Der Wilde tastete ihren Knöchel behutsam ab.


  »Ich muss weg von hier.« Alyss wischte sich mit dem Hemdärmel die Tränen weg und wollte aufstehen. Doch der Mann hielt immer noch ihren Fuß.


  »Keine Angst«, meinte er. »Dein Knochen ist nicht gebrochen. Nur verstaucht. Ich habe eine Salbe gegen die Schwellung und eine Medizin gegen den Schmerz.« Er stand auf und griff in eine mit Muscheln bestickte Ledertasche, die an einem Haken an der Wand hing, und zog einen kleinen Napf hervor. Kurz darauf rieb er eine braune Salbe in Alyss’ verletzten Knöchel. Danach streute er Pulver in einen Becher mit Wasser und reichte ihn dem Mädchen.


  »Trink«, befahl er ihr. »Dann fühlst du dich bald besser.«


  Alyss leerte den Becher gehorsam. Die Flüssigkeit tat ihrem ausgetrockneten Hals gut. Dann kamen ihr plötzlich Zweifel. Wie konnte sie so einfältig sein und den Becher einfach leer trinken? Doch es war zu spät. Sie hatte ihn bis auf den letzten Tropfen geleert. Aurelia, die währenddessen aus einer Truhe einen Stoffstreifen hervorgezaubert hatte, begann gleich danach, das Bein des Mädchens bis zur Wade fest zu umwickeln. Die Fee war Alyss sympathisch.


  »Bist du wirklich eine Feenprinzessin?«, fragte sie die kleine Frau, die gerade das Ende des Verbands zwischen die Zähne nahm, es zu zwei Zipfeln zerriss und damit den Verband verknotete.


  Aurelia lachte hell. »Die Flügel sind nur angenäht«, erklärte sie. »Sassa ist der einzige von uns, der aristokratisch ist. Er ist sogar mit einer richtigen Prinzessin verwandt und wurde von König James persönlich empfangen. Stell dir das mal vor! Ich selber komme nur aus einem Dorf in Yorkshire. Meine Eltern haben mich an einen Wanderzirkus verkauft. Sie dachten wohl, dass ich auf dem Hof nur im Weg bin und nicht richtig mitanpacken kann. Irgendwann bin ich dann bei Master Tubney gelandet. Egal, mir macht’s Spaß, mit dem Jahrmarkt durchs Land zu ziehen. Da wird’s einem nie langweilig.« Zufrieden musterte sie den Verband. »Laufen kannst du wohl zunächst nicht damit.«


  »Aber das geht nicht«, erwiderte Alyss bestimmt. Auch wenn der Salamander weg war, musste sie noch heute zu Sir Christopher. Sie stand auf, um zum Ausgang zu humpeln, doch der Schmerz war unerträglich. Resigniert ließ sie sich wieder aufs Stroh fallen.


  »Du kannst erst mal hier bei uns bleiben«, bot Aurelia ihr an. Aber der Riese wiegte seinen massigen Schädel besorgt hin und her.


  »Tu...Tubney«, wandte er ein.


  »Ach was, Hector, der Alte braucht gar nichts davon zu erfahren«, erwiderte die falsche Fee. »Der kommt doch nur ganz selten hier rein. Er und seine Frau schlafen im Wagen neben der Bude«, fügte sie für Alyss erklärend hinzu.


  Alyss überlegte. Sie fühlte sich mit einem Mal unglaublich erschöpft, obwohl sie doch die ganze Nacht geschlafen hatte. Zudem war ihr plötzlich schwindlig. Solange Onkel Humphrey nicht wusste, wo sie war, konnte ihr der Häscher nichts antun. Mit dem verletzten Fuß würde sie ohnehin nicht weit kommen. Doch dann blieb ihr Blick an dem Wilden hängen. Auch wenn er ihren Knöchel behutsam versorgt hatte, konnte sie ihm wirklich trauen?


  »Von was ernährt sich denn der Eingeborene?«, fragte sie unvermittelt. Sie musste wieder an den Ruf des Marktschreiers denken, der verkündet hatte, dass das Lieblingsgericht des Wilden zartes Menschenfleisch sei.


  »Du glaubst doch nicht wirklich, dass Sassa ein Menschenfresser ist?« Die Fee kicherte leise. »Das sagt Master Tubney doch nur, um Kundschaft anzulocken.«


  »Mein Lieblingsessen ist Fisch«, mischte sich der Wilde ein. Er lächelte und sah plötzlich gar nicht mehr so wild aus.


  Alyss musterte ihn genauer. Irgendwie kam ihr der Mann fremd, doch gleichzeitig vertraut vor. War es möglich, dass er ihr schon zuvor begegnet war? Ihr Vater hatte ihr oft Geschichten von der Neuen Welt erzählt, und zu Hause, in der Bibliothek in Hatton Hall, gab es ein Buch mit Bildern von Eingeborenen. Die Wilden, die dort abgebildet waren, sahen genau wie dieser Sassa aus. Ihre Schädel waren bis auf einen Streifen in der Mitte kahl geschoren, ihre Körper waren bemalt und sie trugen Federschmuck. Vater hatte immer freundlich von den Einheimischen der Neuen Welt gesprochen. Menschenfresser hatte er nie erwähnt. Plötzlich kam ihr eine Idee. Wenn Sassa aus der Neuen Welt kam und sich hier in London aufhielt, konnte es sich bei der Prinzessin, mit der er verwandt war, sicher nur um eine Prinzessin handeln: Lady Rebecca Rolfe, die indianische Prinzessin aus Virginia, die Alyss zusammen mit ihrem Vater vor zwei Jahren in London besucht hatte. Ralph Sinclair hatte die junge Frau in Jamestown kennengelernt und wollte ihr seine Tochter vorstellen. Der Häuptlingstochter zu Ehren wurde damals am Hof des Königs ein großes Fest veranstaltet, zu dem auch der Vater eingeladen worden war. Alyss durfte ihn begleiten. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Wenn der Wilde mit der Häuptlingstochter verwandt war, kannte er vielleicht auch ihren Vater.


  »Bist du mit Lady Rebecca Rolfe verwandt?«, fragte sie ihn hoffnungsvoll.


  Der Wilde blickte sie erstaunt an. »Wie hast du das erraten? Lady Rebecca, Pocahontas, Matoaka. Die Prinzessin der Powhatan hatte viele Namen.« Seine Augen begannen zu leuchten. »Alle liebten sie.«


  »Kennst du Ralph Sinclair?«, unterbrach ihn Alyss. Doch der Indianer hatte den Namen ihres Vaters noch nie gehört.


  »Und wie bist du hierhergekommen? Hast du Lady Rebecca begleitet?« Obwohl sie enttäuscht war, wollte sie jetzt so viel wie möglich über den Indianer erfahren. Irgendwie fühlte sie sich dadurch ihrem Vater nah.


  Es stellte sich heraus, dass Sassa der Vetter der Prinzessin war. Als sie damals mit ihrem Mann John Rolfe nach England gesegelt war, wurde eine Gruppe vom Stamm der Powhatan ausgewählt, die die Häuptlingstochter ins ferne Land begleiten sollte. Männer, Frauen und Kinder. Sassa war einer von ihnen gewesen.


  »Aber was machst du hier auf dem Jahrmarkt?«, fragte Alyss. »Wieso bist du nicht in deine Heimat zurückgekehrt?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, erklärte der Mann leise. Das Leuchten in seinen Augen war erloschen, verdrängt von Traurigkeit.


  »Tu...Tubney!«, brummte Hector. Seine Stimme klang dringlich. Er stellte sich vor Alyss und schob sie mit dem rechten Fuß hinter die Truhe, bevor er sich davor aufbaute.


  »Was soll das?«, beschwerte sich Alyss, doch dann sah sie, wie Prinzessin Aurelia ihren Finger auf den Mund legte.


  Der dicke Mann, der am Vorabend vor der Bude die Vorstellung angekündigt hatte, hatte das Zelt betreten.


  »Was trödelt ihr hier herum, ihr Faulpelze!«, rief er schlecht gelaunt. »Die Bühne muss für die nächste Vorstellung hergerichtet werden.« Er klatschte laut in die Hände.


  Kurz darauf waren Aurelia, Hector und Sassa Master Tubney in den Nebenraum gefolgt. Die Fee hatte sich, bevor sie mit den anderen verschwand, nochmals lächelnd umgedreht und ihr verschmitzt zugezwinkert. Das Letzte, was Alyss sah, waren ihre durchsichtigen Flügel, die silbern glitzerten. Dann war sie allein und plötzlich kamen wieder die Zweifel.


  Wieso war sie so schläfrig, dass sie kaum noch die Augen offen halten konnte? Wieso begann das Zelt um sie zu kreisen? Und was war in dem Getränk gewesen, dass ihr der Indianer verabreicht hatte? Irgendwo erklang lautes Kinderlachen und das ferne Läuten von Glocken, das kurz darauf vom fröhlichen Klang einer Fidel übertönt wurde. Trotz der Medizin spürte Alyss ihren Knöchel schmerzhaft pulsieren, ihre Lider wurden immer schwerer. Unter die Fidelmusik mischte sich der Klang einer Trommel. Dann wurde ihr schwarz vor Augen.


  Verzaubert
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  Sonntag, 8. September 1619


  Die Glocken der Erlöserkirche läuteten die Mittagsstunde ein, als Jack durchs Verrätertor trat. Seine Ermittlungen im Kirchhof und in Bedlam hatten doch länger gedauert und er war das letzte Stück gerannt. Aber obwohl er pünktlich am Brückenhaus ankam, waren die anderen noch nicht eingetroffen. Er hielt neben dem Bau am Straßenrand an und sah sich um. Da es ein günstiger Standort war, um sich vor dem Jahrmarkt zu treffen, war er nicht der Einzige, der sich hier verabredet hatte. Von seinem Platz aus konnte er gleichzeitig die endlose Prozession der Menschen sehen, die von der Brücke her an ihm vorüberzogen. Alle, ob jung oder alt, hatten das gleiche Ziel. Am südlichen Ende der Straße war der Jahrmarktsrummel bereits voll im Gange. Jetzt vermischten sich Fidelmusik und Trommelschläge, die von dort herüberwehten, mit dem Läuten der Kirchenglocken. Es war Punkt zwölf.


  Nur wenige Schritte entfernt stand ein Mann in Seidenhose und knallroten Strümpfen. Er blickte immer wieder ungeduldig auf seine Taschenuhr, die er an einer Kette um den Hals trug. Die Uhr war zweifellos wertvoll, und Jack überlegte, wie er sie dem Mann am besten entwenden könnte. Gerade als er sich für einen Rempeltrick entschieden hatte, spürte er, wie ihn jemand von hinten am Arm packte. Er griff automatisch nach seiner ledernen Umhängetasche und drehte sich blitzschnell um. Doch es war kein Dieb.


  »Wir haben beim Bären gewartet. Da ist weniger los als hier.« Eliza stand hinter ihm und deutete mit dem Finger die Straße entlang. Tatsächlich konnte er an der Ecke neben dem Wirtshaus Maggie sehen, die ihm aufgeregt zuwinkte. Tommy stand wie üblich mit ernstem Gesicht neben ihr.


  »Komm schon! Wir haben ’ne Spur gefunden.« Eliza hatte Jacks Hand ergriffen.


  »Spur? Was für eine Spur? Von was sprichst du?«, fragte er, während Eliza ihn die Straße entlangzerrte.


  »Bist du auf den Kopf gefallen? Eine Spur zu Ned natürlich.«


  »Was? Ihr wisst, wo Ned ist?«


  »Na, nicht genau, aber wir haben mit ’nem Jungen gesprochen, der weiß, was mit den geklauten Kindern passiert ist.«


  Jack starrte Eliza fassungslos an. »Ein Junge, der weiß, was mit den geklauten Kindern passiert ist?« Er traute seinen Ohren nicht.


  Inzwischen waren sie bei Maggie und Tommy angekommen. Unwillkürlich sah sich Jack nach einem anderen Jungen um, doch außer Maggie und Tommy stand niemand an der Straßenecke.


  »Mit wem habt ihr gesprochen?« Jack musste diesen Jungen unbedingt treffen.


  »Er heißt Kit«, erklärte Maggie mit vor Aufregung geröteten Wangen, »und ist der Anführer der Hafenbande.«


  »Maggie ist in ihn verknallt«, verkündete Eliza.


  »Bin ich nicht«, widersprach das ältere Mädchen heftig.


  »Aber du hast’s mir doch gesagt.«


  »Unsinn. Sei still!« Sie warf Eliza einen bösen Blick zu. »Einer von Kits Kumpeln ist auch verschwunden. Und da hab ich an dich gedacht. Kit hat da so ’ne Idee, was passiert sein könnte.«


  »Kit?« Jack hatte von dem Jungen gehört, kannte ihn jedoch nicht persönlich. »Wo kann ich ihn treffen?«


  »Ich weiß, wo er ist. Ich hab mich mit ihm verabredet. Komm mit.« Mit einer Hand machte sie eine Geste, dass er ihr folgen sollte, mit der anderen griff sie nach Tommys Hand.


  Gleich darauf bogen die vier Kinder in die Straße hinter dem Wirtshaus ein. Der Turm der Erlöserkirche, der die umstehenden Häuser überragte, warf einen dunklen Schatten auf die Straße, doch Jack war hoffnungsvoll. Vielleicht wusste dieser Kit tatsächlich mehr und würde ihn auf der Suche nach seinem Bruder weiterbringen.


  »Kit wartet an der Fährstelle auf uns«, erklärte Maggie und bog an der nächsten Ecke in die schmale Gasse ein, die zum Fluss hinabführte.


  Auch hier unten ging es geschäftig zu. Wer das Gedränge auf der Brücke vermeiden wollte, nahm sich ein Boot, um schneller ans andere Ufer überzusetzen. Jack mied den Fluss so gut wie möglich. Er konnte das unheilvolle dunkle Wasser nicht ausstehen, auch wenn es an dieser Stelle eigentlich harmlos war, den Fluss zu überqueren. Als kleiner Junge hatte er es sogar geliebt, im Fährboot seines Vaters auf den Fluss hinaus zu fahren. Doch eines Tages war sein Vater nicht mehr von der Arbeit zurückgekehrt. Sein Boot war unter der Brücke, wo die Strömung als lebensgefährlich galt, verunglückt. Der Vater war ertrunken.


  »Dort ist er«, unterbrach Maggie seine Gedanken. Sie winkte freudig und rannte los.


  Am Rande des Piers lehnte ein älterer Junge lässig gegen ein großes Holzfass. Auf seinen verfilzten, braunen Haaren trug er eine Stoffmütze. Neben ihm, auf dem Deckel des Fasses, lag ein Haufen Austern. Ein Messer in der Hand, brach er gerade eine der Schalen auf und schlürfte die Auster genussvoll aus. Danach warf er die Schalen in hohem Bogen ins Wasser. Maggie blickte ihn strahlend an, dann deutete sie auf Jack.


  »Das ist er. Sein Bruder ist vor mehr als ’nem Monat verschwunden.«


  Der Junge verbeugte sich galant vor Jack.


  »Tag. Mehr als ’nen Monat sagst du.« Er pfiff durch die Zähne. »Das ist ja ewig her. Will Cooke ist erst seit zwei Wochen weg.« Er schob die Spitze seines Messers erneut in eine der Austern, öffnete sie fachmännisch und reichte sie Maggie. »Bedient euch.« Mit der Hand wies er auf die Austern. Doch bis auf Maggie lehnten alle dankend ab.


  »Wir haben die ganze Stadt nach ihm abgeklappert«, fuhr Kit fort, »doch er ist wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Ich dachte, du hast ’ne handfeste Spur oder ’ne Idee, was mit ihm geschehen ist.« Jack war enttäuscht.


  »Hab ich auch. Sei nicht so ungeduldig. Alles der Reihe nach«, tadelte ihn Kit, bevor er die nächste Auster schlürfte und die Schalen wieder in den Fluss warf. »Maggie hat mir erzählt, dass man deinen Bruder zuletzt auf dem Kirchhof von St. Pauls gesehen hat. Stimmt das?«


  Jack nickte.


  »Ich sag’s ja«, er blickte Maggie triumphierend an. »Das ist unsere Spur. Möchte wetten, er wurde zur gleichen Adresse wie Will geschickt.« Dann wandte er sich wieder an Jack. »Willst du wirklich keine Austern? Sie sind köstlich.«


  Jack wurde hellhörig. Hingen die beiden Fälle vielleicht doch zusammen?


  »Wo hat man denn deinen Freund zuletzt gesehen?«, fragte er neugierig.


  »Auf dem Kirchhof natürlich. Bei den Buchhändlern.«


  »Heiliges Kanonenrohr! Ich war erst heute früh dort, um einen der Typen auszuquetschen, aber sein Laden war dicht. Ich geh morgen wieder hin und knöpf ihn mir vor.«


  »Den Weg kannst du dir sparen. Ich hab mich dort bereits umgehört und weiß, wohin sie die Kinder schicken.«


  »Wohin sie die Kinder schicken?«


  »Genau, das ist die Lösung des Rätsels. Will hat öfters für die Buchhändler Botengänge erledigt. Briefe überbracht und manchmal sogar Bücher geliefert.«


  »Aber denken die nicht, dass er sich mit den Büchern davonmacht?«


  »Nein. Sie kannten Will und haben ihm getraut.«


  »Und weiter?« Jack konnte es kaum erwarten zu erfahren, was der Junge herausgefunden hatte.


  »Na, jedenfalls hat er auch vor zwei Wochen ’nen Botengang erledigt. Angeblich sollte er ’nem Kunden Bescheid geben, dass ’n Buch angekommen war. Allerdings kehrte er von diesem verflixten Botengang nie mehr zurück und niemand hat ihn seitdem gesehen.«


  Wer weiß, vielleicht hatte einer der Buchhändler Ned auch gefragt, ob er einen Botengang für ihn erledigen könnte. Selbst wenn der Mann unter dem Zeichen des schwarzen Schwans Kinder nicht leiden konnte, war es durchaus denkbar, dass einer der anderen Buchhändler den Jungen erkannt und gemeint hatte, dass er zuverlässig sei. Immerhin hatte Ned sich oft genug Bücher angeschaut, ohne sie zu stehlen.


  »Und du weißt tatsächlich, wohin sie Will Cooke und die anderen Kinder geschickt haben?«


  Kit nickte triumphierend. »Ich hab sogar die genaue Adresse.« Er schlürfte die letzte seiner Austern und leckte sich anschließend die Finger.


  »Bist du hin?«


  »Na klar. Und stell dir vor, was ich herausgefunden habe: In dem Haus wohnt ein Zauberer.«


  »Ein Zauberer?« Jack traute seinen Ohren nicht. »Du willst mich wohl veräppeln.« Langsam reichte es ihm wirklich. Am Morgen die verrückte Frau in Bedlam, die überzeugt gewesen war, dass in London Geister herumzogen, die unschuldige Kinder klauten, und jetzt der Junge hier, der von einem Zauberer sprach.


  »Nein, Ehrenwort«, erklärte dieser feierlich, die Hand auf dem Herzen. »So wahr ich hier stehe. Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen. Glaub mir, dort gehen seltsame Dinge vor sich. Außerdem hat die Bäckerstochter von gegenüber bestätigt, dass dort ’n Zauberer wohnt. Ich hab ihr anfangs auch nicht geglaubt. Aber dann bin ich nachts heimlich über die Mauer und hab mich umgesehen. Ich sag euch, was ich dort durchs Fenster gesehen hab, war echt unheimlich.«


  Tommy, der Neue, der mit blassem Gesicht bisher nur stumm gelauscht hatte, griff nach Jacks Hand und die kleine Eliza drängte sich dicht an seine andere Seite.


  »Es war stockfinster, aber das Fenster war offen und ich konnte den Zauberer hören. Verstand jedoch kein Wort, was er da vor sich hin brabbelte. Auf jeden Fall begann plötzlich so ein rundes Ding vor ihm zu glühen, und dann leuchtete auf einmal der ganze Raum grün und blau. Mannomann! Ihr habt ja keine Ahnung, mit was der Typ seine Bude vollgestopft hat. Da hing nicht nur ’n riesiges Monster mit messerscharfen Zähnen an der Decke, sondern aus der Ecke glotzte mich auch noch ’n klappriges Skelett an. Und auf dem Tisch in der Mitte konnte ich ’nen Käfig sehen. Da drin bewegte sich was.«


  »Was war es?« Eliza drückte Jacks Hand. Er konnte spüren, dass sie vor Erregung zitterte. »Waren es die verschwundenen Kinder?«


  »Nein. Dazu war der Käfig viel zu klein, aber es wimmelte darin von Ratten. Ich hab sie gerade noch gesehen, bevor das Licht ausging. Danach war es stockdunkel. Nur das Piepsen der Viecher hörte man noch.«


  »Und die Kinder?«


  »Keine Ahnung, die hab ich nicht gesehen. Allerdings bin ich überzeugt, dass er sie in sein Haus lockt, um sie für seine Experimente zu benutzen. Wetten, dass er sie irgendwo dort versteckt hat.«


  »Er hat sie in Ratten verzaubert«, flüsterte Eliza.


  »Keine Ahnung. Aber man kann nie wissen.«


  »Bist du zur Wache gegangen?«, fragte Jack.


  Kit schüttelte den Kopf. »Denkst du vielleicht, ich will in der Klapsmühle landen?«


  Vielleicht war Kit tatsächlich reif fürs Irrenhaus. Er konnte doch nicht im Ernst glauben, dass ein Zauberer die verschwundenen Kinder geschnappt hatte. Allerdings wusste Jack, dass viele Menschen an Hexen und Zauberer glaubten. Auf Zauberei stand die Todesstrafe, und erst im vergangenen Herbst hatte man eine Frau als Hexe angeklagt und am Galgenplatz vor den Stadtmauern erhängt.


  »Bist du ins Haus rein?«, fragte er Kit.


  »Bin doch nicht bekloppt.«


  »Und wo ist das Haus?«


  Kit deutete mit dem Finger ans andere Ufer. »Es ist eines der Häuser direkt am Fluss, kurz vor Bridewell, genau gegenüber von ’nem Zuckerbäcker.«


  Jack blickte über den Fluss. In der Ferne ragte der flache Kirchturm von St. Pauls in den Himmel. Davor, am Ufer, reihten sich Häuser dicht nebeneinander. Die Fenster flimmerten im gleißenden Licht der Mittagssonne. Kit war über die Mauer geklettert. Das konnte er auch. Und wenn er erst einmal über der Mauer war, fand er sicherlich einen Weg ins Haus.


  »An deiner Stelle würde ich da lieber nicht rein«, warnte ihn Kit, fast so als hätte er seine Gedanken gelesen. »Viel zu gefährlich.«


  Doch Jack hatte sich längst entschlossen. Er würde alles riskieren, um seinen Bruder zu finden.


  »Wir gehen jetzt besser zurück zum Jahrmarkt«, erinnerte Maggie die anderen an die Arbeit. »Wenn wir heute Abend nichts nach Hause bringen, wird Moll sauer.«


  Kit wischte sich die Hände an der Hose ab und schob seine Mütze auf den langen Haaren zurecht. »Wenn’s in Ordnung ist, komm ich mit euch mit.«


  Er verbeugte sich vor Maggie und bot ihr wie ein feiner Herr den Arm. Sie kicherte verlegen, hakte sich jedoch trotzdem ein und spazierte mit ihm die Gasse entlang Richtung Hauptstraße. Eliza und Tommy folgten dem Pärchen. Jack schaute nochmals auf den Fluss. Die Brücke, unter der sein Vater ertrunken war, spiegelte sich im Wasser. Er schuldete es seinen verstorbenen Eltern, dass er nach Ned suchte, selbst wenn er dazu bei einem vermeintlichen Hexenmeister einbrechen musste. Trotzdem hoffte er, dass Kit vor Maggie nur geprotzt hatte und Elizas Theorie mit den verzauberten Kindern nicht stimmte.


  »Kommst du nicht mit?«, riss ihn Elizas helle Stimme aus seinen Gedanken. Sie war zurückgekommen, um ihn zu holen. Die Kleine packte ihn fürsorglich an der Hand und zerrte ihn die Gasse entlang.


  Als sie die anderen einholten, erklärte Kit Maggie gerade, wie man seiner Meinung nach am besten die Leute auf dem Jahrmarkt bestahl. Maggie war überzeugt, dass es am einfachsten sei, die Zuschauer vor den Buden zu bestehlen, da man mit seiner Beute leicht abhauen konnte. Kit dagegen meinte, es sei viel besser, in die Schaubuden zu einer der Vorführungen zu gehen. Der kleine Tommy, der neben den beiden herlief, schwieg wie immer.


  »Aber du musst zahlen, um in die Buden reinzukommen«, wandte Maggie ein.


  »Na und«, erwiderte Kit. »Das ist doch ’ne Anlage, die sich lohnt. Die Zuschauer glotzen nur zur Bühne hoch. Alles andere interessiert sie nicht. Außerdem sind die Schuppen so schlecht beleuchtet, dass sie ’nen Dieb gar nicht sehen können. Ich sag’s euch. Da gibt’s einiges zu holen. Der olle Eintrittspreis kann einem da wirklich egal sein. Du sparst sogar noch Geld, wenn du dich zwischen den Vorstellungen unter den Bänken versteckst. Da kannst du gleich mehrere zum Preis von einer sehen. Gestern war ich den ganzen Nachmittag im gleichen Schuppen und bin abends mit vollen Taschen nach Hause gegangen.«


  Inzwischen waren sie auf dem Jahrmarkt angelangt. Jack würde mit Tommy losziehen, um den Neuen weiter in der Kunst des Diebstahls zu unterweisen. Gerade wollten sie sich verabschieden, als Maggie auf eine Bude vor ihnen am Straßenrand deutete.


  »Dort zeigen sie einen Menschenfresser.« Sie schauderte. »Da würde ich nicht mal für einen Sack voll Gold reingehen.«


  Auf einem erhöhten Podium vor einer der Buden stand ein kleiner, dicker Mann, der ganz in Schwarz gekleidet war. Gerade pries er lautstark die nächste Vorstellung an.


  »Ein Menschenfresser?«, erwiderte Kit kühn. »Na und. Hat jemand Lust, mit mir zu kommen?«


  Eliza und Tommy schüttelten einträchtig ihre Köpfe. Auch Maggie hob abwehrend die Hand.


  »Ich komm mit«, erwiderte Jack kurz entschlossen. Eigentlich war ihm das auch nicht besonders geheuer, doch er wollte keinesfalls vor dem anderen Jungen als Feigling dastehen. Er zog einen Penny hervor und stellte sich an der Kasse an. »Worauf wartest du noch?«, forderte er Kit auf.


  »Und was ist mit Tommy?«, fragte Maggie. »Ich dachte, du kümmerst dich um den.« Doch Jack hörte sie nicht. Einen Augenblick später traten die beiden Jungen durch den Eingang in die Schaubude.


  Der Dieb
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  Alyss hatte keine Ahnung, wie spät es war, als sie im Zelt der Schausteller aufwachte. An einem der Pfosten hatte man eine Lampe aufgehängt, in der eine Kerze flackerte. Das schummrige Licht warf geheimnisvolle Schatten an die Wände. Durch den Spalt in der Zeltplane drangen keine Sonnenstrahlen mehr, sondern nur dunkle Nacht. Hatte sie tatsächlich den ganzen Tag im Jahrmarktszelt verschlafen? Als sie sich aufsetzte, begann alles um sie herum zu kreisen, ihr Schädel brummte. Dann erklang ganz aus der Nähe ein Trommelwirbel, gefolgt von lautem Klatschen, Pfeifen und Bravorufen. Die Vorstellung hatte begonnen.


  Ob es doch ein Fehler gewesen war, einem Wilden aus Virginia, einer falschen Fee und einem Riesen zu trauen? Hatten sie ihr möglicherweise statt eines Schmerzmittels ein Schlafmittel verabreicht? Vielleicht wollten sie sie betäuben, um sie später als Abendessen zu verzehren. Sie musste so schnell wie möglich hier raus.


  Behutsam tastete Alyss ihren Knöchel ab. Die Schwellung war abgeklungen, doch als sie sich langsam an der Truhe hochzog und ihr Gewicht vom gesunden auf den verletzten Fuß verlagerte, tat er weh. Kein scharfer Schmerz mehr wie zuvor, aber immer noch ein unangenehmes Ziehen. Weit würde sie damit nicht kommen. Wieder begann das Zelt um sie zu kreisen. Die Hände an den Schläfen, lehnte sie sich an die Truhe. Was war nur los mit ihr?


  Sie hatte keine Ahnung, wie viel Uhr es war. Vermutlich würde die Brücke schon bald wieder für die Nacht geschlossen werden, und Geld für eine Fähre hatte sie nicht. Bisher war wirklich nichts wie geplant gelaufen. Ob Sir Christopher ihr ohne den Salamander überhaupt helfen würde? Würde er tatsächlich einem Mädchen in schmutzigen Jungenhosen glauben, dass sie Ralph Sinclairs Tochter und dass Onkel Humphrey hinter Vaters Besitz her war? Nach einer Weile legte sich das Schwindelgefühl. Sie spürte nur noch, wie das Blut durch den Knöchel pulsierte, und schmeckte den leicht bitteren Geschmack der Medizin auf ihrer Zunge. Vielleicht war es doch nicht so schlimm, hier zu bleiben und bis zum nächsten Tag zu warten. Und morgen würde es ihr sicher viel besser gehen.


  Der Geruch von Essen ließ Alyss plötzlich das große Loch in ihrem Bauch spüren. Durch den Spalt in der Zeltleinwand strömte der würzige Duft von gebratenem Spanferkel, gemischt mit dem süßen Hauch von karamellisiertem Zucker, in den Äpfel am Stiel getaucht wurden. Sie hatte seit dem Vorabend nichts mehr gegessen. Wenn der Dieb ihren Beutel nicht gestohlen hätte, wäre das kein Problem. Sie würde sich einfach eine Portion knuspriges Fleisch kaufen und als Nachtisch einen Zuckerapfel. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen. Doch all diese Träumereien hatten keinen Sinn, denn sie besaß keinen Penny mehr. Ob es hier im Zelt etwas zu essen gab? Wenn die Schausteller hier schliefen und ihre Requisiten aufbewahrten, lagerten sie sicher auch ihre Vorräte hier. Irgendwo musste es doch etwas Essbares geben. Neugierig blickte sie sich um.


  An einer Holzstange, die an zwei Ketten vom Dach des Zelts baumelte, waren bunte Röcke, Hosen, Hemden und Blusen aufgehängt. Eine Hose war so riesig, dass man zwei Personen gleichzeitig damit bekleiden konnte, ein Rock so winzig, dass er nur groß genug für eine Puppe schien. An einem Haken daneben flatterten mehrere glitzernde Flügel. Wenn man genauer hinsah, konnte man jedoch erkennen, dass es sich nur um Rahmen aus Draht handelte, die mit durchsichtigem Stoff bespannt und mit Perlen bestickt waren. Alyss erhob sich langsam und humpelte um die Truhe herum. Unter dem Deckel quollen Perücken, Hüte und Schuhe hervor. Vermutlich musste sich das Trio, wie im Theater, für jede Schau anders verkleiden.


  Vor der gegenüberliegenden Zeltwand war mehr Stroh auf dem Boden ausgebreitet. Darauf lagen Decken. Es sah wie ein Schlafplatz aus. Essbares gab es auch dort nicht. In der Mitte des Zelts, an einem der Pfosten, lehnte ein Köcher, in dem ein Bündel Pfeile steckte. Der Behälter war mit Muscheln verziert und sah viel schöner aus als der lederne Köcher, in dem ihr Vater seine Pfeile für die Jagd aufbewahrte. Neben dem Köcher lehnte ein großer Bogen. Alyss fuhr mit der Hand die Sehne entlang. Vater hatte versprochen, dass er ihr zeigen würde, wie man mit Pfeil und Bogen umgeht, wenn er von seiner Reise zurückkam. Doch daraus war nichts geworden. Eines Tages würde sie es trotzdem lernen, denn immerhin war Bogenschießen neuerdings auch bei den feinen Damen beliebt. Neben dem Bogen standen mehrere Speere. Gleich davor lag ein Stapel Äxte, daneben stand ein Korb, in dem Messer blinkten. Wieder begann sie zu zweifeln, ob sie hier im Zelt sicher war. Wozu brauchten reisende Schausteller so viele Waffen?


  Beinahe wäre sie über ein zusammengerolltes Seil gestolpert, das vor ihr auf dem Boden lag. Im letzten Augenblick hielt sie sich an einer Kiste fest. Sie schrie auf. Direkt vor ihr saß eine Raubkatze. Sie thronte zähnefletschend auf dem Kasten und blickte Alyss regungslos aus ihren funkelnden Augen an. Erst als sich das Tier einen Augenblick später immer noch nicht rührte, bemerkte Alyss, dass es ausgestopft war und die Glasaugen nur das Licht der Lampe reflektierten. Erleichtert atmete sie auf. Es handelte sich wohl nur um eine weitere Requisite, die für eine der Vorstellungen gebraucht wurde. Doch etwas zum Essen konnte sie nirgendwo finden.


  Wieder hörte sie lautes Klatschen und Bravorufe. Danach klar und deutlich die Stimme des Mannes, der die Schausteller zur Arbeit angetrieben und den der Riese Tubney genannt hatte. Sie kam von der anderen Seite eines Durchgangs, der mit einem Vorhang aus Perlenschnüren verhängt war. Offenbar führte er zur Bühne oder in den Zuschauerraum.


  »Nehmen Sie sich in Acht, meine Herrschaften«, kündigte der Direktor der Raritätenschau seine nächste Vorstellung an. »Der wilde Mann aus Virginia wird nicht umsonst Sassacomuwah genannt. In seiner Sprache bedeutet das ›Schlange‹. Wie eine giftige Schlange schlägt auch er zu, wenn es niemand erwartet. Sie werden Ihr Eintrittsgeld nicht bereuen und noch viele Jahre Ihren Freunden von dieser einmaligen Sensation berichten.«


  »Na, dann soll er uns endlich mal zeigen, was er kann«, rief ein Mann aus dem Publikum. Er klang, als hätte er bereits mehrere Krüge Bier getrunken. »Ich will für mein Geld auch was sehen.«


  »Genau!«, stimmte ein anderer ein. »Los, Dickerchen, lass den Menschenfresser los.«


  Tubney ignorierte die vorlauten Zuschauer und fuhr fort: »Sassa, vom Stamm der Powhatan, ist ein Künstler im Beilwerfen. Er schafft es, die indianischen Kriegsbeile präzise auf sein Ziel zu werfen, und unsere Zielscheibe wird heute die winzige Prinzessin Aurelia aus dem Land der Feen sein. Die winzigste Frau, die Sie je gesehen haben, ist gleichzeitig die tapferste. Sassa wird die Beile um die winzige Frau herum ins Holz der Zielscheibe schleudern. Doch seien Sie gewarnt. Der Indianer braucht dazu höchste Konzentration. Auch nur ein Geräusch, und sein Kriegsbeil könnte das Ziel verfehlen und statt in der Zielscheibe im Herzen der Prinzessin landen. Oder im Zuschauerraum«, fügte er leiser hinzu. »Vergessen Sie nicht: Die Streitaxt ist die tödlichste Waffe der Indianer.« Ein Trommelwirbel erklang.


  Alyss war neugierig geworden. Alle Angst wie weggeblasen, humpelte sie auf den Perlenvorhang zu. Vielleicht konnte sie durch die Schnüre erkennen, was dort vor sich ging. Doch im nächsten Augenblick stapfte Hector, der Riese, durch die Öffnung. Er musste sich bücken, um hindurchzupassen. Ohne auf Alyss zu achten, packte er die Äxte, die neben dem Korb mit den Messern lagen, und war bereits wieder durch die Öffnung verschwunden. Nur die Perlenschnüre schwangen noch leise klimpernd hin und her. Zwischen den Perlen konnte Alyss tatsächlich in den Zuschauerraum blicken. Auch hier waren die Wände aus Leinwand. Nur die Vorderwand der Bude schien aus einer Holzwand zu bestehen. In dem Raum waren mehrere Reihen Bänke aufgestellt. Die Vorstellung schien ausverkauft zu sein, denn jeder Platz war besetzt. Manche Leute hatten sogar keinen Sitzplatz mehr erwischt und mussten stehen. Wieder ertönte ein Trommelwirbel.


  Da Hectors riesige Gestalt ihr die Sicht versperrte, konnte Alyss die erhöhte Bühne auf der linken Seite nur teilweise sehen. Doch zwischen Hectors Beinen hindurch sah sie den Indianer. Im Licht der Fackeln, die am Rand der Holztribüne aufgestellt waren, sah er noch furchterregender als am Vormittag aus. Sein Gesicht war verzerrt und er blickte wild um sich. Hector hatte ihm eines der Beile gereicht, und der Wilde begann, seine Knie fast bis zum Kinn zu heben und dazu rhythmisch mit den Füßen zu stampfen. Dabei stieß er in kurzer Folge kreischende Schreie aus, die es Alyss kalt über den Rücken laufen ließen. Das Kriegsbeil in seiner Hand schwang er drohend um den Kopf, während er immer schneller im Kreis tanzte. Das laute Trommeln seiner Füße auf dem Holzpodium schwoll immer mehr an, bis er plötzlich innehielt. Es war mucksmäuschenstill, fast hätte man eine Stecknadel fallen hören können, wenn nicht von draußen fröhliche Stimmen in die Schaubude gedrungen wären.


  Alle Zuschauer, selbst die beiden vorlauten Männer, hatten sich inzwischen Master Tubneys Warnung zu Herzen genommen und gaben keinen Laut mehr von sich. Sie blickten erwartungsvoll zur Bühne, nur ein kleiner Junge in der ersten Reihe hatte seinen Kopf im Schoß seiner Mutter vergraben.


  Und wo war Prinzessin Aurelia? Zunächst konnte Alyss die Fee nicht sehen. Erst als sie ihren Kopf durch den Vorhang steckte, entdeckte sie die winzige Gestalt auf der anderen Seite der Bühne. Sie war an eine runde Schießscheibe gefesselt, die ringsum von Fackeln erleuchtet war. Master Tubney stand einige Schritte entfernt. Sassa blickte in Richtung Scheibe und begann die Axt mehrmals in hohem Bogen um seine Schulter kreisen zu lassen, bevor er sie plötzlich losließ. Das Kriegsbeil sauste, um sich selbst rotierend, auf die Prinzessin zu, und die scharfe Kante versank dicht neben ihrem Kopf im Holz. In rascher Folge flogen weitere Äxte auf Aurelia zu. Gleichzeitig fing Master Tubney an, die Drehscheibe anzustoßen. Schneller und schneller wirbelte sie, während Sassa ein Geschoss nach dem anderen über die Bühne jagte. Dann kam die Scheibe langsam zum Stillstand. Sassa verbeugte sich vor dem Publikum und befreite die zierliche Frau. Aurelia machte einen kleinen Knicks. Die jubelnden Zuschauer applaudierten.


  Weitere Vorführungen folgten, doch Alyss fand keine so atemberaubend wie Sassa und seine fliegenden Kriegsbeile. Als Nächstes wurde Hector von Master Tubney als stärkster Mann der Welt angepriesen. Er hob den Direktor des Raritätenkabinetts mit einer Hand hoch, als sei er ein Fliegengewicht. Zum Abschluss flog Aurelia singend über die Bühne. Die Zuschauer hielten staunend den Atem an. Selbst der kleine Junge in der ersten Reihe folgte mit offenem Mund der Vorführung. Da der obere Teil der Bühne nur schlecht beleuchtet war, konnte man vom Zuschauerraum sicher nicht sehen, was Alyss sah. Am Rücken der Fee war ein Seil befestigt, das durch einen Eisenring an der Decke führte. Unsichtbar, hinter einer Trennwand, die mit goldenen Sternen bemalt war, stand Hector. Wenn er am Seil zog, begann Aurelia zu schweben. Als sie ihr Lied beendet hatte und wieder sicher auf beiden Beinen stand, folgte abermals brausender Applaus. Danach war die Vorführung zu Ende. Der Direktor und seine Schausteller verbeugten sich, und die Zuschauer begannen, auf den Ausgang der Bude zuzuströmen. Dabei konnte Alyss einige Gesprächsfetzen aufschnappen.


  »Das war den Penny wert«, erklärte ein junger Mann.


  »Und ob«, erwiderte ein anderer. »Viel besser als die Meerjungfrau in der Bude neben der Wahrsagerin. Ihr Schwanz war nur angeklebt.«


  »Tatsächlich?«


  Der andere nickte. »Ich habe sie nach der Schau mit zwei Beinen herumspazieren sehen. Zwar hatte sie ihre grüne Perücke abgelegt, doch ich habe ihr Gesicht erkannt.«


  »Du solltest dein Geld zurückverlangen«, war das Letzte, was Alyss den jungen Mann noch sagen hörte, bevor seine Stimme vom Gemurmel der anderen Besucher verschluckt wurde.


  »Ich gehe noch kurz in die Schenke«, kündigte Tubney gleich darauf seinem Personal an. »Räumt auf und richtet die Bühne für morgen her. Meine liebe Gattin hat mal wieder Kopfweh und hat sich bereits schlafen gelegt. Stört sie nicht.« Er drängte sich an den Zuschauern vorbei auf die Straße hinaus.


  Obwohl noch nicht alle Besucher den Raum verlassen hatten, fingen die drei Schausteller an, die Bühne aufzuräumen. Alyss erwog gerade, ob sie ihnen helfen oder sich lieber in den Seitenraum zurückziehen sollte, als sie im Gedränge am Ausgang einen roten Haarschopf entdeckte. Der Junge, der sie gestern angerempelt und ihren Beutel gestohlen hatte, hatte die gleichen feuerroten Haare. Aber London war eine große Stadt. Der Zufall wäre zu groß, ihn hier wiederzusehen. Jetzt schob er sich dicht hinter den Mann, der seinem Freund von der falschen Meerjungfrau erzählt hatte. Zuerst sah es so aus, als ob er sich an ihm vorbeidrängen wollte, doch dann erkannte Alyss, was der Junge vorhatte. Zwischen seinen Fingern, kaum sichtbar von den langen Hemdärmeln verborgen, sah sie die Spitze eines Messers blinken. Der Dieb! Er war schon wieder dabei, einen ehrlichen Menschen zu bestehlen. Und bevor es dem Jungen gelang, den Beutel des Mannes abzuschneiden, war sie durch den Perlenvorhang in den Raum gestürzt. Obwohl jeder Schritt schmerzhaft war, hinkte sie so schnell sie konnte um die Bänke herum auf den Jungen zu.


  »Haltet den Dieb!«, rief sie. »Haltet den Dieb!«


  In der Patsche
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  Sonntag, 8. September 1619


  Das war nun wirklich das Allerletzte. Wie konnte er nur so unvorsichtig sein und sich schnappen lassen? Wie eine Fliege im Spinnennetz saß Jack jetzt hier im Zelt hinter der Bude fest. Wenn es doch nur einen Fluchtweg gäbe. Doch der hässliche Riese mit dem schiefen Mund hatte sich vor dem Rückausgang aufgebaut, und der halbnackte Wilde stand vor dem Perlenvorhang, durch den sie ihn vom Zuschauerraum in den rückwärtigen Teil der Schaubude geschleppt hatten. Vermutlich lief dem Menschenfresser bereits das Wasser im Mund zusammen. Knuspriges Jungenfleisch, aufgespießt und über dem Feuer gebraten, genau wie die Spanferkel, die sie überall auf dem Jahrmarkt anboten, mochte er sicher besonders gern. Er musste um jeden Preis so schnell wie möglich hier raus.


  So unauffällig wie möglich blickte sich Jack im Zelt um. Die Wände bestanden zwar nur aus Leinwand, doch man hatte die Bahnen miteinander vernäht und sicher mit Pflöcken von außen im Boden verankert. Nur eine schmale Stelle, die mit einer Plane verhängt war, hatte man offen gelassen, doch davor stand der Riese. Es gab keinen Zweifel, hier würde er nicht entkommen. Wieso hatte er sich auch von dem Anführer der Hafenbande dazu verleiten lassen, in diese Schaubude zu gehen.


  Zunächst war alles planmäßig abgelaufen. Nachdem sie ihren Penny Eintrittsgeld bezahlt hatten, verbrachten Kit und er den ganzen Nachmittag in der Bude des Menschenfressers. Kit hatte recht behalten, denn es war tatsächlich ein Kinderspiel gewesen, die Leute im Publikum zu bestehlen. Männer, Frauen und Kinder hatten für nichts anderes Augen als für das, was sich auf der Bühne abspielte. Dass ihnen währenddessen die Taschen geleert und die Beutel abgeschnitten wurden, bemerkten sie nicht. Die Ledertasche, die um Jacks Schulter hing, war schon nach der zweiten Vorstellung prall gefüllt gewesen. Münzen, eine Anstecknadel, seidene Tücher, eine Taschenuhr an einer silbernen Kette ...


  Erst nach der dritten Vorstellung lief alles schief. Die Schau war zu Ende und die Zuschauer strömten dem Ausgang zu. Alles wäre gut ausgegangen, wenn Jack nicht den nagelneuen Geldbeutel, der am Gürtel eines jungen Mannes dicht vor ihm baumelte, entdeckt hätte. Er konnte nicht widerstehen. Doch er kam nicht einmal dazu, ihn abzuschneiden. Genau in dem Augenblick, als er sein Messer zückte, war auf einmal die Hölle los. Ein Junge war wie aus dem Nichts aufgetaucht und stürzte laut schreiend auf ihn zu. Normalerweise hätte Jack ihn leicht abgehängt, immerhin war er um einen halben Kopf größer und sicherlich viel schneller, doch der Fluchtweg war blockiert. Die anderen Leute drängten sich alle auf einmal durch den Ausgang, er hatte nicht die geringste Chance zu entwischen. Gleichzeitig stand plötzlich der Riese neben ihm, packte ihn am Nacken und hob ihn vom Boden hoch. Sosehr er sich auch wehrte, mit den Armen um sich schlug und mit den Beinen kickte, jeder Widerstand war zwecklos. Der kleine, dicke Mann auf der Bühne hatte nicht umsonst den Hünen zuvor als den stärksten Mann der Welt angepriesen. Kit hatte sich so unauffällig wie möglich aus dem Staub gemacht, anstatt ihm beizustehen. Auch die anderen Leute hatten es sehr eilig. Menschenfresser und Riesen waren allen unheimlich. Was mit dem gefangenen Taschendieb geschehen würde, interessierte sowieso niemanden. Es war ausweglos, und jetzt saß Jack in der Klemme.


  »Gib mir den Salamander zurück!«, wiederholte der Junge. »Ich weiß genau, dass du ihn geklaut hast.« Zum zigsten Mal durchwühlte er den Inhalt von Jacks Schultertasche, die er vor sich auf dem Boden ausgeleert hatte.


  Jack hatte den Jungen vom Vortag gleich wiedererkannt, obwohl er gestern noch nicht gehumpelt hatte und sein Bein nicht bis zum Knie verbunden gewesen war. Klar, er hatte ihn auf dem Jahrmarkt bestohlen. Solche Jungs waren leichte Beute für die Diebe in der Stadt. Wenn er ihn nicht beklaut hätte, wäre er sicher das Opfer eines anderen geworden. An seiner Gangart und wie er staunend um sich blickte, hatte man sofort bemerkt, dass er von außerhalb kam. Auch dass er aus einer wohlhabenden Familie stammte, erkannte man von Weitem. Selbst wenn sein Hemd am Körper schlabberte und seine Hosen so weit waren, dass er sie mit einem Gürtel hochhalten musste, sah man doch, dass sie aus feinen Stoffen genäht waren.


  »Welchen Salamander?« Jack stellte sich stur. So dumm war er nicht, den Diebstahl vor dem Menschenfresser zuzugeben.


  »Ich irre mich ganz bestimmt nicht«, wandte der Junge sich jetzt dem Wilden und den anderen beiden zu. »Er ist der Dieb.« Dann deutete er auf seine Haare. »Außerdem würde ich diese feuerroten Haare überall wiedererkennen.«


  »Na und, das hat doch gar nichts zu bedeuten. In London gibt’s massenweise Leute mit roten Haaren«, erwiderte Jack. »Ich jedenfalls hab dich noch nie gesehen und ’nen Salamander auch nicht.«


  »Doch, du hast mich angerempelt und dabei meinen Beutel vom Gürtel abgeschnitten. Genau so, wie du es bei dem Mann gerade eben versucht hast.« Wütend, mit funkelnden Augen, die fast genauso schwarz waren wie die des Wilden, durchbohrte ihn der Junge mit seinem Blick. »Du brauchst es nicht zu leugnen. Ist doch offensichtlich, dass du die Sachen hier geklaut hast.« Er deutete auf das Diebesgut vor sich. »Oder willst du behaupten, dass all das Zeug dir gehört.«


  »Ich weiß nichts von einem Salamander«, beharrte Jack, obwohl er genau wusste, von was der Junge sprach.


  Im Lederbeutel, unter den Münzen, hatte er eine kleine, in Samt gewickelte Tierfigur entdeckt. Doch da ihn Schmuck nicht besonders interessierte, hatte er den Salamander nicht einmal genauer angesehen. Moll jedenfalls hatte sich über die Beute gefreut und ihn als Meisterdieb gelobt. Er sah sich im Zelt um. Irgendwo musste es doch einen Fluchtweg geben. Vielleicht hatte er eine Möglichkeit übersehen. Im Licht der flackernden Laterne erinnerte es ihn an Molls Laden. Auch dort stand überall Gerümpel herum. Ausgestopfte Tiere, Klamotten und anderer Kram, genau wie hier im Zelt. Jacks Blick blieb an einem Pfosten in der Mitte des Zelts hängen. Dort stand ein Korb voller scharfer Messer, daneben lagen mehrere Äxte. Sein Weg in die Freiheit war nur wenige Schritte entfernt. Wenn er sich langsam näher schob, würden seine Bewacher nichts merken. Dann könnte er sich heimlich eines der Messer stibitzen und sich damit freikämpfen. Sein eigenes Messer hatten sie ihm bedauerlicherweise abgenommen.


  Wieder blickte Jack zu den Messern. Der Wilde hatte wohl seine Absicht bemerkt, denn einen Augenblick später öffnete er eine Kiste und verstaute die Waffen. Auch einen Bogen und einen Köcher voller Pfeile stellte er außer Reichweite von Jack auf. Mist! Es sah wirklich nicht gut für ihn aus. Wieso war er auch so leichtsinnig gewesen und hatte nicht darauf geachtet, was hinter seinem Rücken vor sich ging. Hatte Moll ihn nicht erst vor ein paar Tagen gewarnt, dass er, wenn er sich nicht mehr konzentrierte, in Bridewell landen würde? Jetzt lag sein Schicksal in den Händen von zwei Monstern und einer Fee. Entweder würde er sein kurzes Leben als Braten beenden oder sie würden Lärm schlagen und ihn zusammen mit seiner Beute einem Wachmann übergeben. Da war ihm das Heim oder das Kittchen gewiss. Sein Blick schweifte vom Menschenfresser zum Riesen hinüber, der mit seinen kräftigen Beinen immer noch den Ausgang verbarrikadierte. Die Fee hockte auf einer Truhe und baumelte mit den Beinen. Da hatte Jack eine Idee. Wieso war ihm das nicht schon eher eingefallen.


  »Ich muss mal ganz dringend«, erklärte er bestimmt.


  Der hässliche Riese warf der Fee einen fragenden Blick zu. Als sie nickte, hob er die Klappe am Rückeingang des Zelts hoch und trat selbst nach draußen. Jack schritt hinterher, doch bevor er loslaufen konnte, spürte er bereits eine kräftige Hand auf seiner Schulter. Der Wilde war ihm nach draußen gefolgt. Im Schein der Lampe, die aus der Zeltöffnung schien, konnte man die verschlossenen Fensterläden eines Hauses erkennen, das hinter den Buden stand. Ansonsten war es stockdunkel. Doch Jack wusste, dass man zwischen den Hausreihen und den Jahrmarktsbuden einen Gehweg frei gehalten hatte. Wenn er nach rechts abbog, würde er zur Brücke kommen. Mit dem Riesen auf der einen, dem Wilden auf der anderen Seite hatte er dazu allerdings keine Chance. Schon wenig später hockten sie wieder im Zelt.


  »Gibt’s hier wenigstens was zu futtern?«, fragte er. Er hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Kit und er hatten geplant, nach der letzten Vorstellung an einer der Imbissbuden etwas zu essen und zu trinken zu kaufen. Jetzt knurrte sein Magen ganz erbärmlich.


  »Gute Idee«, meinte die Fee. »Nach diesem langen Tag können wir alle etwas Stärkung brauchen. Selbst Diebe.« Sie warf Jack einen vorwurfsvollen Blick zu. Bevor sie jedoch etwas zu essen holte, begann sie an ihren Flügeln herumzufummeln. Wie war das möglich? In der Vorstellung war sie singend über die Bühne geflogen und jetzt schnallte sie ihre Flügel ab? Die Fee war eine Fälschung.


  Erst jetzt bemerkte Jack auch die anderen Flügel, die neben den übrigen Klamotten hingen. Die winzige Frau trippelte hinter eine der Kisten, tauchte jedoch schon kurz darauf wieder auf, vor sich einen Korb, der fast so groß war wie sie selbst. Trotz ihrer Größe schien sie kräftig zu sein. Sie stellte den Korb mühelos in der Mitte des Zelts ab. Das karierte Tuch, das ihn bedeckte, breitete sie auf dem Boden aus. Danach zauberte sie kaltes Hühnerfleisch, eine Pastete, Käse, Nüsse und mehrere Äpfel aus dem Korb hervor. Ein Picknick wie die feinen Leute, dachte Jack und verschob seine Fluchtpläne auf später.


  »Es gibt zwei Wege«, meinte der Wilde, während er in einen Hühnerschenkel biss. Vermutlich, kam es Jack in den Sinn, ernährten sich Menschenfresser doch nicht nur von Menschenfleisch.


  »Du sagst uns, wo der Salamander ist«, fuhr der Wilde kauend fort, »oder wir rufen den Wachmann. Der kann die Antwort aus dir herausprügeln.«


  Der Riese brummte seine Zustimmung, während er sich schmatzend ein riesiges Stück Pastete in den Mund steckte.


  »Mir ist egal, was er mit den anderen gestohlenen Sachen macht«, murmelte der Junge leise. Er hatte angefangen, Jacks Beute zurück in die Tasche zu räumen. »Meinetwegen kann er sogar mein Geld behalten, doch den Salamander brauche ich unbedingt wieder. Ohne ihn habe ich keine Ahnung, wie es weitergehen soll.«


  Jack musterte den Jungen. War es möglich, dass in seinen Augen, die zuvor vor Wut geblitzt hatten, jetzt Tränen standen? Was machte ein Junge wie er allein in London? War er von zu Hause weggelaufen? Zweifellos steckte er in irgendwelchen Schwierigkeiten. Fast tat er ihm leid, doch Jack durfte sich auf keinen Fall erweichen lassen. Natürlich könnte er zugeben, dass er den Salamander geklaut und an Moll weitergegeben hatte, doch damit würde er nur Moll und die ganze Bande in Gefahr bringen. Andererseits könnte er so tun als ob. Das gab ihm zumindest eine Chance, den Indianer und den Riesen loszuwerden. Genau, das war es!


  »Wenn ich vielleicht doch weiß, wo dieser olle Salamander gelandet ist«, sagte er, »welche Garantie könnt ihr mir geben, dass ihr mich nicht trotzdem der Wache ausliefert.«


  Der Junge blickte ihn inbrünstig an. »Mein Ehrenwort«, erwiderte er ernst und legte seine Hand aufs Herz. »Ich verspreche dir, dass dir nichts geschieht und du frei gehen kannst, sobald ich meinen Salamander wiederhabe.«


  »Abgemacht«, log Jack und reichte dem Jungen seine Hand. »Ich bring dich morgen früh hin.«


  Jack hatte allerdings nicht die geringste Absicht, den Jungen tatsächlich zu Moll zu führen. Stattdessen heckte er ganz andere Pläne aus. Da der Junge von außerhalb der Stadt kam und sich in London nicht auskannte, war es sicherlich kinderleicht, ihn im Gassengewirr der Vorstadt abzuhängen. Außerdem, wenn Jack alles auf morgen verschob, bot sich vielleicht schon in der Nacht, wenn der Riese und der Wilde schliefen, eine Gelegenheit, aus dem Zelt zu entkommen. Hungrig griff er nach einem Hühnerbein.


  Wenig später wies ihm die falsche Fee einen Platz auf dem Boden zum Schlafen zu. Sie reichte ihm eine Decke. Aus seinem Vorhaben, heimlich aus dem Zelt zu schlüpfen, wurde jedoch nichts. Die Schausteller hielten abwechselnd Wache. Schließlich konnte Jack vor lauter Müdigkeit seine Augen nicht mehr offen halten. Er schlief ein und wachte erst am nächsten Morgen auf, als helles Tageslicht durch den Spalt neben der Plane ins Zelt fiel. Er streckte sich gähnend und strich sich das Stroh aus Haaren und Hose. Die anderen waren bereits hellwach.


  »Sassa will uns begleiten«, verkündete der Junge, den die Schausteller Al nannten. »Deswegen müssen wir jetzt gleich los, damit er rechtzeitig zur ersten Vorstellung zurück ist.«


  Zum Henker! Damit hatte Jack nicht gerechnet. Er hatte beabsichtigt, mit dem Jungen allein loszuziehen. Ein Hofstaat erschwerte seinen Plan.


  Der Menschenfresser stand aufbruchsbereit neben dem Jungen. Er hatte seine Kriegsbemalung abgewaschen. Mit Hose, Hemd und Weste sah er nur noch halb so gefährlich aus. Nachdem er noch einen Hut auf seinen Schädel mit der seltsamen Frisur gestülpt hatte, hätte man ihn fast für einen braun gebrannten Seefahrer halten können.


  »Kommt das Monstrum etwa auch mit?« Jack deutete mit einer Kopfbewegung zum Riesen.


  »Er heißt Hector. Nein, er und Prinzessin Aurelia bleiben hier. Los, komm schon! Wir haben nicht ewig Zeit«, sagte der Junge und schritt auf die Plane zu. Sein Knöchel, der zwar immer noch verbunden war, schien ihm keine Beschwerden mehr zu bereiten, denn das leichte Hinken war kaum sichtbar. Kurz bevor er durch den Ausgang schlüpfte, drehte er sich nochmals um und lächelte dem Riesen und der falschen Fee zu. »Vielen Dank auch!« Dann trat er durch die Öffnung auf die Straße hinaus.


  Einen Augenblick später standen die beiden Jungen und der Menschenfresser vor der Rückseite der Zeltbauten. An Flucht war nicht zu denken, denn Jack konnte schon wieder die kräftige Hand des Wilden auf seiner Schulter spüren. Der Junge mit den dunklen Locken eilte durch die schmale Gasse zwischen zwei Zelten auf die Hauptstraße hinaus. Doch plötzlich blieb er ruckartig stehen. Obwohl er sich seine Mütze tiefer ins Gesicht gezogen hatte, sah Jack, wie aschfahl sein Gesicht geworden war. Man konnte die Angst, die ihn erfüllte, förmlich spüren. Was hatte er nur gesehen? Vor wem versteckte er sich?


  Jack blickte die Straße entlang. Obwohl die Schaubuden und Imbissstände noch geschlossen waren, herrschte bereits reger Betrieb. Ein Fuhrwerk rumpelte Richtung Verrätertor. Frühmorgens war die einzige Tageszeit, zu der Fahrzeuge während des Jahrmarkts aus dem Süden über die Brücke in die Stadt fahren konnten. Ein Fuhrmann, der stadtauswärts fuhr, feuerte seinen Ochsen an. Ein Reiter galoppierte vorüber. Am Stand gegenüber lud ein Metzger ein geschlachtetes Schwein von seinem Karren. Eine Frau säuberte den Spieß von den Fleischresten des Vortags. Was den Jungen so in Schrecken versetzt hatte, verstand Jack nicht.


  »Was ist los?« Auch der Indianer hatte gespürt, dass mit dem Jungen etwas nicht stimmte. Für einen Augenblick achtete niemand auf Jack. Der Griff auf seiner Schulter ließ nach und Jack rannte so schnell er konnte los.


  Aussichtslos
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  Montag, 9. September 1619


  Onkel Humphrey! Er galoppierte auf Arrow, Vaters Pferd, die Straße entlang Richtung Brücke. Den braunen Hengst mit dem weißen Stern auf der Stirn hätte sie überall wiedererkannt. War Onkel Humphrey ihr bereits auf der Spur? Was sonst hatte er in London verloren? Plötzlich wurde ihr ganz schwindlig. Der Knöchel, der heute schon viel besser war, begann zu pulsieren und sie musste sich an der Zeltwand festhalten. Aus unerklärlichen Gründen war der Onkel hinter dem Salamander her. Vermutlich hatte er inzwischen erraten, dass Alyss mit ihm auf und davon war. Er hatte auf der Suche nach einem vermeintlichen Schatz den ganzen Garten von Hatton Hall umgraben lassen, da würde er sicher auch alles Erdenkliche tun, um Alyss in der Stadt aufzustöbern. Dass ihr Salamander gestohlen worden war, konnte er ja nicht wissen.


  Plötzlich stieß jemand Alyss grob zur Seite. Der Taschendieb rannte an ihr vorbei. Gleich dahinter, schnell wie ein Pfeil, folgte Sassa, der schon einen Augenblick später mit dem Jungen im Schlepptau zurückkehrte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Sassa, als er Alyss, immer noch regungslos, neben der Bude vorfand.


  Sie nickte, während sie nach dem Onkel Ausschau hielt. »Mir war nur schwindlig.« Auf den Zinnen des Brückentors konnte man die aufgespießten Köpfe sehen, die in der Morgensonne glühten, doch Arrow und sein Reiter waren verschwunden. Alyss atmete tief durch.


  »Worauf warten wir noch«, meinte sie, und gleich darauf zogen sie mit dem Taschendieb Richtung Brücke.


  »Hier lang«, sagte der Junge nach einer kurzen Zeit schroff.


  Kurz vor dem Brückenhaus bogen sie in eine Gasse ein, die so schmal war, dass sich die überhängenden oberen Stockwerke fast berührten. Jede freie Stelle war bebaut, nicht wie in Hatton Hall, wo es außer dem Haupthaus nur die Ställe und den Taubenschlag gab. Auch die Gerüche waren anders. Zu Hause duftete es im Frühjahr im Garten nach Blumen, im Sommer nach frisch gemähtem Gras, im Herbst nach Laub. Sicher, im Pferdestall roch es auch nicht besonders gut, doch der Gestank hier war reinweg ekelhaft. Bald zweigten sie abermals ab. Die nächste Gasse sah für Alyss genau wie die erste aus, und gleich darauf ging es schon wieder um die Ecke. Sie war froh, dass Sassa bei ihr war, denn allein würde sie aus diesem Labyrinth nie wieder herausfinden. Ob das genau das war, was der Dieb im Schilde führte? Sassa schien das Gleiche zu denken.


  »Trau dich ja nicht, uns an der Nase herumzuführen.«


  In diesem Augenblick versuchte sich der Junge loszureißen, doch der Indianer hielt ihn mit eisernem Griff fest.


  »Bring uns zum Salamander oder wir bringen dich zur Wache.« Obwohl er heute keine Kriegsbemalung trug, sah Sassa dabei so bedrohlich aus wie am Vorabend, als er auf der Bühne die Beile geschwungen hatte. Auch der Junge hatte wohl den Blick bemerkt, denn fortan lief er mit hängenden Schultern resigniert neben dem Indianer her. Er hatte eingesehen, dass es unter Sassas Adleraugen unmöglich war zu entwischen.


  »Mir bleibt ja wohl nichts anderes übrig, mit dem ollen Menschenfresser als Kindermädchen«, maulte er. »Aber wer garantiert mir, dass ihr nicht hinterher mich und meine Freunde bei der Wache verpetzt?«


  »Ich hab dir mein Ehrenwort gegeben«, erwiderte Alyss. »Oder hast du das schon vergessen?«


  Der Taschendieb hatte die Flucht tatsächlich aufgegeben, denn wenig später hielten sie vor einem Laden an, über dem drei eiserne Kugeln hingen, dem Zunftzeichen der Pfandleiher. Alyss hatte von solchen Leihhäusern gehört. Wenn Leute in Geldnot waren, konnten sie dort ihre Habseligkeiten zeitweilig hinterlegen und bekamen dafür Geld geliehen. Hatte der Junge den Salamander etwa verpfändet? Ein Mädchen, etwas älter als Alyss, war gerade dabei, die Fensterläden des Geschäfts zu öffnen. Sie blickte auf, als sie die Gruppe hörte.


  »Jack!«, rief sie erfreut. »Wir haben uns Sorgen gemacht.« Erst dann bemerkte sie seine Begleiter. »Wer ist das?«


  Im nächsten Augenblick kam ein kleines Mädchen durch die offene Tür gerannt.


  »Jack!«, rief auch sie strahlend. »Wir haben alle schon gedacht, dass dich der Menschenfresser geschnappt hat. Kit ist gestern noch hier vorbei und hat uns alles erzählt.« Doch auch sie hielt abrupt inne und starrte den dunkelhäutigen Indianer alarmiert an.


  »Ich muss zu Moll«, erklärte Jack seinen Freunden einsilbig.


  »Und was ist mit dem Typen hier? Der wird ihr bestimmt nicht gefallen.« Das ältere Mädchen blickte Jack besorgt an.


  »Meinst du, ich hab ihn freiwillig hierher geschleppt?« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Sassa, der nicht von seiner Seite wich und immer noch seinen Arm festhielt. Dann stapfte er missmutig mit ihm und Alyss im Gefolge durch die Ladentür, an dem kleinen Mädchen vorbei, das den Indianer wie versteinert anstarrte.


  Sie waren in einer Rumpelkammer gelandet. Truhen, Schränke, aufgestapelte Stühle, Holzschatullen, Leuchter, ein ausgestopfter Falke, Gemälde, Kleider ... Doch das Wunderlichste waren die Wände. Dort hingen Hunderte von Spiegeln, die alle Gegenstände im Raum noch vervielfältigten und ihn optisch bis ins Unendliche vergrößerten. Da konnte man unzählige Sassas sehen und scharenweise Jungs mit einer Kappe, kurzen Locken und schmutzigem Gesicht, die Alyss flüchtig an sie selbst erinnerten. Die Frau, zu der Jack wollte, war nirgends zu sehen.


  Im nächsten Augenblick kam eine Gruppe von Jungen die Stufen aus dem oberen Stockwerk herabgepoltert, die Jack alle erst freudig begrüßten, sich jedoch eiligst davonmachten, sobald sie den Indianer sahen.


  »Schau an, schau an. Der verlorene Sohn ist zurückgekehrt«, meinte ein Junge mit kurzen Haarstoppeln, der als Letzter die Stiegen herabgesprungen war. »Dann hat dich der Wilde also doch nicht aufgefressen.« Er boxte Jack freundschaftlich in die Rippen. Plötzlich stutzte er. »Sag bloß, du hast den Menschenfresser hierher gebracht. Ist der Riese etwa auch hier?«


  Jack blieb stumm.


  »Hast du ’nen Knall? Was, wenn die uns verpfeifen?«


  »Wenn wer uns verpfeift?« Aus dem hinteren Teil des Ladens war ein Mann getreten, eine Pfeife im Mundwinkel. Auf seiner Schulter bewegte sich etwas. Erst konnte Alyss nicht erkennen, was es war, doch dann sah sie, dass es sich um einen kleinen Affen handelte.


  »Ich muss los«, meinte der Junge mit den kurzen Haarstoppeln und schlüpfte rasch aus dem Laden.


  »Jack Taylor.« Die strenge Stimme des Mannes war hell und klar. »Wie kommst du auf die Idee, ’nen Wilden hier vorbeizubringen.« Alyss sah, wie er seine Hand zum Gürtel führte, wo ein Dolch baumelte.


  »Ich hab keine andere Wahl gehabt. Wollte ihn abhängen, doch der klebt an mir wie ’ne Klette«, verteidigte sich der Junge, ohne den Mann direkt anzusehen. »Moll, ich brauch unbedingt ’ne Ware zurück, die ich dir gestern geliefert hab.«


  Moll? Hatte dieser Jack den Mann tatsächlich als Moll angesprochen. Das Mädchen vor dem Laden hatte auch von einer Sie gesprochen. Konnte es sein, dass es sich hier gar nicht um einen Mann, sondern um eine Frau handelte? Eine Frau in Männerkleidern? Der Affe auf Molls Schulter schnatterte laut, als ob er sich an der Unterhaltung beteiligen wollte, dann sprang er mit einem Satz auf Jacks Kopf und zerrte an seinen roten Haaren.


  »Lass das sein, Orlando«, wies der Junge ihn zurecht, doch das Tier fuhr fort, an seinen Haaren zu zupfen. Ungeduldig packte Jack den Affen und setzte ihn sich auf die Schulter. Dort schnatterte er weiter, während er die fremden Besucher nicht aus den Augen ließ.


  »Ware?«, fragte Moll. »Welche Ware? Du willst doch nicht behaupten, dass ich hier mit gestohlenem Zeug handle.«


  Der Junge blickte verunsichert von Moll zu Sassa. »Natürlich nicht, aber der Wilde und dieser Junge hier bestehen drauf. Sie wollen den goldenen Salamander zurück oder sie holen die Bullen.«


  »Keinen blassen Schimmer, von was du sprichst.« Die Frau in Männerkleidern stellte sich weiterhin dumm. »Da kann ich leider nicht helfen. Wenn das alles ist. Ich bin sehr beschäftigt. Komm, Orlando.« Der Affe hüpfte folgsam auf ihre Schulter zurück. »Guten Tag, meine Herrschaften.« Sie verbeugte sich und begann auf den hinteren Teil des Ladens zuzugehen.


  »Halt«, durchschnitt Sassas scharfe Stimme den Raum, sodass selbst die Frau sich auf der Stelle umdrehte. »Rückt den Salamander raus. Oder weiß die Wache etwa, welche Sachen Ihr hier verkauft?«


  »Hat mir dieser Wilde etwa gedroht?« Sie blickte Jack fragend an. »Was bildet der sich ein. Kommt aus dem Ausland und denkt, er kann gute Bürger einschüchtern.« Sie schob ihren Gürtel über dem Bauch zurecht und strich mit der Hand über den Griff des Dolchs.


  Alyss bemerkte, dass die beiden Mädchen in der Tür zum Laden aufgetaucht waren, um von dort zu beobachten, was vor sich ging.


  »An Eurer Stelle würde ich tun, was er sagt«, mischte sich Alyss ein. Mit Sassa neben sich fühlte sie sich stark. »Glaubt mir, Ihr braucht Euch weniger vor der Wache zu fürchten als vor meinem Gefährten. Er ist nämlich ein gefährlicher Menschenfresser. Sein bester Freund ist noch dazu ein Riese, der stärkste Mann der Welt. Mit den beiden ist wirklich nicht zu spaßen.«


  Moll musterte den Indianer abschätzend. »Ich hab keine Angst vor Menschenfressern und Riesen«, meinte sie schließlich. »Aber wenn ich angestrengt nachdenke, kann ich mich vielleicht daran erinnern. Ach ja, da war so ’n wertloses Schmuckstück mit Glassteinen. Tut mir leid. Da seid ihr zu spät. Das hab ich heute früh bereits verkauft.«


  »Ihr habt den Salamander verkauft?« Alyss konnte es nicht fassen. Jetzt waren sie so weit gekommen, und nun war der Salamander schon wieder weg. »Da gibt’s nur einen Weg«, meinte sie, forscher, als sie sich fühlte. »Ihr müsst ihn der Person wieder abkaufen.«


  Moll zuckte mit den Schultern, doch dann fing sie Sassas Blick auf.


  »Komm in zwei Tagen wieder«, gab sie schließlich klein bei. »Ich werde sehen, was sich machen lässt. Und dich, mein lieber Jack, werde ich mir später vorknöpfen.« Sie drehte sich endgültig um und marschierte in den hinteren Teil des Ladens. Der Affe auf ihrer Schulter schnatterte, als würde er die Besucher verspotten.


  »Ich komm garantiert wieder«, rief Alyss ihr noch hinterher, dann wandte sie sich an den Indianer. »Komm, Sassa, wir können hier nichts weiter ausrichten.« Ohne Jack auch nur einen weiteren Blick zu schenken, schritt sie stolz an den beiden Mädchen vorbei aus dem Laden. Erst am Ende der Gasse blieb sie stehen. Tränen liefen über ihre schmutzigen Wangen. Doch so schnell würde sie nicht aufgeben.


  »Ich geh jetzt zu Sir Christopher«, meinte sie. Sie hatte Sassa und den Schaustellern am Morgen berichtet, wieso der Salamander so wichtig für sie war und wieso sie nach London gekommen war.


  »Vielleicht glaubt er mir ja auch ohne dieses dumme Erkennungszeichen, wer ich bin.« Sie schniefte laut und wischte sich mit dem Hemdärmel übers Gesicht.


  »Ich lass dich nicht allein gehen«, erwiderte der Indianer bestimmt. »Die Straßen der Großstadt sind für Kinder viel zu gefährlich. Da gibt es zwar keine Bären oder Schlangen wie bei mir zu Hause, doch viele Banditen und Taschendiebe.«


  »Aber ich habe nichts mehr, was man klauen kann«, erwiderte Alyss, doch dann fiel ihr Onkel Humphrey ein. Vielleicht war es doch keine so üble Idee, wenn der Indianer sie begleitete.


  »Aber was ist mit Master Tubney? Wird der nicht sauer, wenn du zu spät kommst?«


  »Ist noch genug Zeit«, meinte er. »Komm. Ich will dich wenigstens bis zum Haus begleiten.«


  Wenig später schritt Alyss mit dem Wilden aus Virginia durch das Tor mit den schrecklichen Köpfen. Es war kaum zu fassen. Erst gestern hatte sie befürchtet, dass sie im Kochtopf der Jahrmarktsleute landen würde, und jetzt spazierte sie mit dem Mann durch London. Alle Angst war wie weggeblasen. Während sie sich durch das Gewühl auf die andere Seite der Brücke drängten, betrachtete sie das braune Gesicht des Indianers, der nur wenige Schritte vor ihr ging. Es war unglaublich, wie ihr die fremden Gesichtszüge in so kurzer Zeit vertraut geworden waren. Wie wenn ihr Vater ihr von seinen abenteuerlichen Reisen berichtete, wurde sie auch Sassas Schilderungen nicht überdrüssig. Als Alyss in der vergangenen Nacht im Zelt der Schausteller aufgewacht war und nicht wieder einschlafen konnte, vertrieb sie sich die Zeit damit, sich mit dem Indianer zu unterhalten. Da er ohnehin an der Reihe war, den Dieb zu bewachen, war dies auch für ihn eine willkommene Abwechslung. Sie hatte Sassa mit allen möglichen Fragen über die Neue Welt gelöchert, die er bereitwillig beantwortet hatte. Er hatte ihr von seinem Leben in Virginia, von dichten Wäldern, die reich an Wild waren, von Seen und Flüssen voll mit Fischen erzählt und von fruchtbaren Feldern, auf denen goldenes Korn wuchs. Während er sprach, waren seine Augen voller Sehnsucht – wie die ihres Vater, dachte Alyss, wenn er von einer seiner Seereisen zurückkehrte.


  »Und wohin jetzt?«, riss er sie aus den Gedanken, als sie am gegenüberliegenden Ufer angekommen waren.


  Wie gut, dass sich Alyss noch an Vaters Anweisungen erinnern konnte, auch wenn sie den Zettel zu Hause gelassen hatte. Sie mussten links von der Brücke in eine breite Straße, die parallel zum Fluss lief, einbiegen. Von dort führten in kurzen Abständen Gassen zwischen den Bauten zur Themse hinab, wo hin und wieder das Segel eines Flussboots aufblitzte und die Rufe der Schiffer zu hören waren.


  »Das muss es sein.«


  Sie waren vor einem Gebäude angekommen, auf das die Beschreibung ihres Vaters genau passte. »Zuckerbäcker gegenüber« hatte in Schnörkelschrift auf dem Blatt gestanden. Alyss konnte nicht nur die feinen Kuchen in der Auslage sehen, sondern auch den leckeren Duft nach Frischgebackenem riechen. Der riesige, graue Steinbau dagegen sah nicht gerade einladend aus.


  »Ich warte«, ermutigte Sassa sie.


  Alyss blickte an sich herab. Hemd, Hose und Wams waren schmutzig. Aus dem rechten Stiefel quoll ein Zipfel Verband hervor. Sie nahm die Mütze ab und versuchte mit ihren Fingern wenigstens ihre kurzen Locken zu bändigen. Auch wenn Sir Christopher ein Freund ihres Vaters gewesen war, würde er sie in dieser Aufmachung vermutlich sowieso gleich wieder wegschicken. Wieso sollte er auch glauben, dass der schmutzige Junge die Tochter von Ralph Sinclair war. Sie hatte keinen Beweis.


  Ihre Hände zitterten, als sie den Türklopfer anhob und auf die Tür fallen ließ. Das laute Klopfen hallte im Haus wider, doch ansonsten blieb es still. Nur das Krächzen einer Elster aus dem Garten hinter der Mauer war zu hören. Elstern waren ein schlechtes Omen. Beth, die alte Haushälterin in Hatton Hall, war überzeugt gewesen, dass sie Unglück brachten, und spuckte stets dreimal auf den Boden, wenn sie den Ruf des Pechvogels hörte. Auch nach einem zweiten Klopfen rührte sich nichts. Erst jetzt bemerkte Alyss, dass alle Fenster, trotz des warmen Wetters, verschlossen und die Vorhänge zugezogen waren. Sie begann die Mauer, die seitlich vom Haus zum Fluss hinabführte, entlangzulaufen.


  Man konnte Efeu sehen, der von der anderen Seite über das Gemäuer wucherte. Daneben streckten Apfelbäume voller rotbackiger Früchte ihre Äste gen Himmel. Die kleine Pforte, die Alyss in der Maueröffnung zum Garten fand, war verschlossen, und als Sassa über die Mauer blickte, bestätigte er nur, dass auch die Vorhänge der Fenster auf der Gartenseite des Hauses zugezogen waren. Niemand war zu Hause, nicht einmal die Dienstboten. Alyss war den Tränen nahe. Der Salamander war verschwunden, Onkel Humphrey war ihr sicher bereits dicht auf den Fersen und Sir Christopher war verreist. Über ihren Köpfen krächzte es, als eine Elster sich von einem Ast des Apfelbaums in die Luft erhob.


  Zufall
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  Montag, 9. September 1619


  Am liebsten hätte Jack den Jungen vom Markt und seinen doofen Salamander dorthin geschickt, wo der Pfeffer wächst. Wegen ihm wurde er von Moll dazu verdonnert, all ihre Spiegel blitzblank zu polieren. Als ob es nicht schon erniedrigend genug war, all die Spiegel zu putzen, war dies noch dazu Mädchenarbeit, und die anderen Jungs machten sich über ihn lustig. Er polierte den ganzen Vormittag, und als er endlich fertig war, kam Orlando angeturnt, um sein Werk mit schmutzigen Pfoten zu verschmieren. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als von Neuem zu beginnen. Am Abend, als sich die älteren Jungs aus Molls Bande auf dem Dachboden versammelten, um Karten zu spielen, hockte er erschöpft auf seiner Strohmatratze.


  Er begann einzudösen, als ihn lautes Gebimmel auffahren ließ. Die Glöckchen, die an James, dem Strohmann, befestigt waren, klingelten wie verrückt. Tommy hatte sich entschlossen, Meisterdieb zu werden, und versuchte die Strohpuppe auszutricksen. Allerdings stellte er sich immer noch etwas ungeschickt an.


  »Du musst deine Hand ruhiger halten.« Eliza hatte die Rolle der Lehrermeisterin übernommen.


  Unermüdlich schlichen die beiden Kleinen um den Strohmann herum. Jack gähnte. Es waren eine lange Nacht und ein langer Tag gewesen. Erst der Ärger am Jahrmarkt, die Nacht im Zelt des Menschenfressers und danach Molls verfluchte Spiegel. Eigentlich hatte er heute zum Haus des Zauberers am Fluss gehen wollen, um sich dort umzusehen. Er machte sich unvorstellbare Sorgen um seinen Bruder. Hoffentlich fand er am Haus des Zauberers einen Hinweis. Jetzt war es zu spät dazu, denn durch die Dachluke konnte man bereits Sterne am Himmel aufleuchteten sehen, und somit konnte er die Brücke ohnehin nicht mehr passieren. Aus der Küche drang der unwiderstehliche Geruch nach Bratwürsten. Er musste die Suche nach seinem Bruder auf den nächsten Tag verschieben.


  »Hallo Schlaffi.« Guy knuffte Jack in die Seite. »Keine Lust, ’ne Runde mitzuspielen? Oder hat dich die Hausarbeit zu sehr erledigt.« Die anderen Jungen kicherten. Nur Tommy und Eliza, die immer noch um James herumschlichen, hatten die Bemerkung nicht gehört.


  Bevor Jack sich auf Guy werfen konnte, erschien Maggie durch die offene Klappe im Dachboden, in der Hand eine schwere Bratpfanne voller Würste.


  »Räumt die Karten weg«, befahl sie. »Essen ist fertig.« Alle gehorchten ihr aufs Wort. Wie hungrige Wölfe stürzten sie sich auf Maggie.


  »Moment mal! Nicht so schnell«, gebot sie. »Eliza, hol das Brot aus der Küche.« Und erst als das Mädchen mit dem riesigen Laib wieder nach oben gekommen war und ihn in Scheiben geschnitten hatte, teilte Maggie die Würstchen aus.


  »Bratwürste?«, fragte Guy. »Womit haben wir denn das verdient?«


  »Ich weiß auch nicht«, erwiderte Maggie, während sie nach einem der Würstchen griff und heißhungrig davon abbiss. »Irgendetwas liegt in der Luft. Erst musste Jack Molls Spiegel auf Hochglanz polieren, dann hat sie sich eine frisch gewaschene Hose und ein nagelneues Hemd angezogen.«


  »Ich weiß genau, was los ist«, grinste Walter kauend. »Kapitän Bates’ Schiff ist mal wieder im Hafen.«


  »Na, da wundert mich nichts mehr«, erwiderte Maggie. »Ist jedes Mal das Gleiche. Wenn der Mann von seinen Reisen nach London zurückkehrt, ist die Frau wie ausgewechselt.«


  »Ich beschwer mich bestimmt nicht«, meinte Guy. Er hatte bereits ein zweites Würstchen verschlungen und griff gierig nach einem dritten. Die anderen Jungs nickten zustimmend.


  »Hast du’s schon gehört«, wandte sich Maggie jetzt an Jack.


  »Was? Dass der Kapitän in der Stadt angekommen ist?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich meine, was nebenan passiert ist.«


  Jack zuckte mit den Achseln. Woher sollte er wissen, was passiert war, wo er doch den ganzen Tag im Haus mit den blöden Spiegeln verbracht hatte.


  »Na, Rose, die nette Tochter vom Handschuhmacher, ist jetzt auch spurlos verschwunden.«


  »Was? Die mit den langen Zöpfen?« Zwar hatte Jack noch nie mit dem Mädchen gesprochen, doch er kannte es vom Sehen.


  Maggie nickte, während sie mit einem Stück Brot das Fett in der Pfanne auftunkte. »Rose ist gestern zusammen mit ’ner Freundin zum Jahrmarkt gegangen und nicht mehr heimgekommen. Sie haben schon überall nach ihr gesucht, aber sie noch immer nicht gefunden.«


  »Und die Freundin?«


  »Ist allein nach Hause gekommen. Allerdings hat sie keine Ahnung, wo Rose sein könnte.«


  »Da stecken sicher die Jahrmarktsleute dahinter. Weiß doch jeder, dass die Kinder klauen, um sie zu verstümmeln«, behauptete Walter. »Wo sonst, denkt ihr, kommen die Monster her, die sie in den Buden ausstellen.«


  »Quatsch«, erwiderte Guy. »Die haben selber genug Monster. Die ist doch sicher nur durchgebrannt.«


  »Nein, Rose ist nicht freiwillig weg«, erwiderte Maggie ernst. »Dazu hätte sie viel zu viel Angst. Der Lehrling ist überzeugt, dass Geister sie erwischt haben.«


  »Geister?« Guy und die anderen Jungen lachten. »Der hat sie wohl nicht mehr alle.«


  Jack musste plötzlich an die verrückte Frau in Bedlam denken. Auch sie war überzeugt gewesen, ihre Tochter sei von Geistern verschleppt worden. War sie vielleicht doch nicht verrückt gewesen? Unsinn, es gab keine Geister. Dann kam ihm eine andere Idee. Vielleicht hatte man Rose wie Kits Freund zum Haus des Zauberers geschickt. Ned, Will Cooke, die Tochter der Verrückten und jetzt Rose – hielt der Zauberer sie vielleicht alle gefangen?


  »Wie kommt der Lehrling darauf?«, fragte er neugierig.


  »Er hat’s in der Schenke gehört. Dort hat ihm jemand erzählt, dass Geister durch die Stadt ziehen und Kinder einsammeln.«


  »Und das hast du ihm geglaubt?«, mischte sich Hal ein, der nur selten ein Wort von sich gab. »Der wollte dir doch nur Angst machen. Ich hab erst vorhin mit dem Vater von Rose gesprochen. Der ist überzeugt, dass die Jahrmarktsleute Dreck am Stecken haben.«


  »Ich hab’s doch gleich gesagt«, meinte Walter stolz.


  Eliza dagegen dachte genau wie Jack. »Vielleicht ist sie zum Zauberer gegangen«, schlug sie zaghaft vor. »Wie dieser Freund von Kit. Sie ist sicher schon ’ne Ratte.«


  »Welcher Zauberer?« Jetzt horchte selbst Tim auf. Eine solche Sensation wollte auch er sich nicht entgehen lassen.


  »Na, der Zauberer im Haus am Fluss«, meinte Eliza wichtigtuerisch, während sie eine Brotkrume zwischen den Fingern rollte und sich in den Mund steckte.


  »Ach ja, ’n Zauberer, der Kinder in Ratten verwandelt. Bei dir piept’s wohl.«


  »Eliza hat recht«, bestätigte Maggie. »Das mit den Ratten glaub ich zwar auch nicht, aber dass dort Kinder verschwinden, stimmt.« Dann berichtete sie den anderen in Stichworten, was sie von Kit erfahren hatte.


  »Kit aus der Hafenbande?«, wollte Guy wissen. Inzwischen hatte er fertig gegessen und wischte sich den Bratensaft mit dem Hemdärmel vom Kinn. Maggie nickte.


  »Denn kenn ich«, erwiderte Guy, wobei selbst aus seiner Stimme Bewunderung klang. »Der ist hochanständig und redet keinen Mist. Aber auch wenn das mit den Ratten Quatsch ist, würden mich keine zehn Pferde ins Haus reinbringen.«


  Monster, Geister, Zauberer ... Jack wusste nicht mehr, wem und was er glauben sollte. Doch morgen, wenn er zu diesem Haus am Fluss gegangen war, verstand er hoffentlich mehr. Vielleicht würde er dort sogar tatsächlich seinen Bruder finden, und alles wäre wieder gut.


  Am nächsten Tag pfiff der Wind durch die Gassen und Straßen Londons. Das warme Sommerwetter hatte dem ersten Herbststurm Platz gemacht. Blätter, die von der Hitze des Sommers ausgetrocknet waren, wirbelten von den Bäumen, und die Zelte am Jahrmarkt flatterten gefährlich, als würden sie jeden Augenblick wie riesige Krähen vom Boden abheben. Trotzdem war dort genauso viel los wie jeden Tag. Die Besucher ließen sich nicht von dem schlechten Wetter abhalten. Als die Mittagsglocken der Stadt läuteten, hatte Jack bereits ertragreiche Beute ergattert. Selbst Tommy war es gelungen, einen Fingerhut zu stehlen, den er wie eine Trophäe immer wieder aus seinem Beutel zog und bewunderte. Er war wie ausgewechselt und wollte plötzlich so viele neue Tricks wie möglich lernen. Das Üben an James hatte sich gelohnt.


  »Zeig mir den Rempeltrick«, bettelte er.


  Doch Jack war nicht danach zumute, dem Jungen neue Tricks beizubringen. Er hatte für den Rest des Tages andere Pläne. Das einzige Hindernis war Tommy, denn für das, was er vorhatte, stand der Junge ihm nur im Weg. Seine Chance, ihn an Maggie und Eliza abzuschieben, hatte er jedoch verpasst, und nun blieb ihm nichts anderes übrig, als sein Vorhaben entweder auf einen anderen Tag zu verschieben oder den Neuen mitzunehmen. Er wollte endlich zum Haus des Zauberers gehen, um sich dort nach Ned und den anderen verschwundenen Kindern umzusehen. Während er selbst ins Haus einstieg, konnte Tommy davor Wache stehen. Falls Jack, Gott behüte, es aus irgendwelchen Gründen nicht mehr schaffen sollte, aus dem Haus zu entkommen, könnte der Neue den anderen zumindest mitteilen, wo er abgeblieben war.


  Wenig später schritten die Jungen über die Brücke aufs andere Flussufer zu. Noch ahnte Tommy nicht, wohin sie gingen.


  Da Kit am Vortag das Haus und den Weg dorthin beschrieben hatte, dauerte es nicht lange, bis sie davorstanden. Tommy wurde erst in dem Augenblick bewusst, was der ältere Junge plante, als dieser das Gebäude von der anderen Straßenseite aus musterte.


  »Das Haus des Zauberers«, flüsterte er und wurde noch blasser als gewöhnlich. »Du willst da nicht rein, oder? Bitte tu’s nicht. Sonst verwandelt er dich auch in ’ne Ratte.« Er war den Tränen nahe. »Mich kriegst du da bestimmt nicht rein!«


  Himmel noch mal! Konnte Tommy sich nicht zusammenreißen? Die Frau in der Bäckerei gleich neben ihnen schaute schon ganz neugierig in ihre Richtung. Wenn er weiterjammerte, würde bald jeder im Umkreis wissen, dass sie das Haus gegenüber ausspionieren wollten.


  »Halt die Klappe!«, wies ihn Jack zurecht. Da brachte ihn der Duft frisch gebackener Pastetchen auf eine Idee. Auf dem Verkaufstisch des Zuckerbäckers häuften sich die köstlichsten Backwaren: süße Apfelpastetchen, Mandeltörtchen, Früchtebrot mit Rosinen ... Jack kramte in seinem Beutel und zog eine Münze hervor.


  »Hier«, sagte er und reichte Tommy das Geld. »Such dir was aus.« Das Gebäck würde ihn zumindest kurz ablenken.


  Tommy griff glückstrahlend nach der Münze und kaufte sich ein Mandeltörtchen. Das zuckrige Gebäck ließ ihn tatsächlich den Zauberer vergessen. Während sie in einem Durchgang standen, der neben der Bäckerei und dem Nachbarhaus auf einen Hinterhof führte, kaute er jeden Bissen langsam und genussvoll. Das gab Jack die Gelegenheit, das gegenüberliegende Gebäude aus der Ferne genauer zu betrachten.


  Anders als die restlichen Häuser der Straße handelte es sich nicht um einen Fachwerkbau, sondern um ein solides, riesiges Steinhaus, das aussah, als hätte es bereits seit vielen Jahrhunderten hier gestanden. Die Zinnen und Türmchen, die das Dach und das oberste Stockwerk zierten, ließen das Gebäude fast wie eine kleine Burg aussehen. Wenn es irgendwo in der Stadt spukte, dann wäre dieses alte Gebäude der geeignete Ort dafür. Hatten die Leute vielleicht doch recht, wenn sie behaupteten, Geister würden ihre Kinder stehlen? Schickte der Zauberer seine Geistergehilfen aus, um Jungen und Mädchen einzufangen, oder lockte er sie nur durch vorgetäuschte Botengänge ins Haus?


  Die unteren Fenster waren zur Straßenseite hin vergittert. Es war unmöglich, von dort einzusteigen. Die dunklen Fenster im ersten Stock waren zu hoch. Doch links vom Haus konnte Jack eine Mauer sehen, die um die Ecke herum bis hinab zum Ufer der Themse reichte. Selbst von der Bäckerei aus konnte man zwischen den Gebäuden ein Stück Fluss ausmachen. Gerade segelte ein Boot vorüber, die rotbraunen Segel aufgebläht. Die meisten Häuser am Ufer besaßen ihre eigenen Anlegeplätze mit einem Ausgang zum Wasser hinaus. Bestimmt war es am einfachsten, von dort ins Haus zu gelangen. Doch vor Wasser hatte Jack großen Respekt, und wenn möglich wollte er diesen Weg lieber vermeiden. Die kleine Pforte in der seitlichen Mauer war sicher verriegelt. Am besten war es, wie Kit über die Mauer zu steigen.


  Jack war gut im Klettern. Es wäre ein Kinderspiel, sie zu erklimmen und in den Garten auf der anderen Seite zu springen. Er musste sich dazu nur an einem der Äste, die über die Mauer hingen, hochziehen. Der einzige Nachteil war, dass er für alle deutlich sichtbar sein würde.


  Er blickte die Hauptstraße entlang, wo um die Mittagszeit viel Verkehr herrschte. Karren fuhren vorüber und Fußgänger eilten in beide Richtungen. Gerade rannte eine Gruppe von Schülern dicht an den beiden Jungen vorüber. Die Buchstabentafeln, die sie an Bändern um den Hals trugen, hüpften auf und ab. Ein plötzlicher Windstoß kam auf und wirbelte Staub durch die Straße. Der schwarze Hut eines Mannes flog in die Luft und rollte wie ein Rad auf die Brücke zu. Die Schüler lachten, der Mann beschimpfte sie kurz, dann rannte er seinem Hut hinterher. Ein Reiter ritt in westlicher Richtung, wo am Ende der Straße die Fleet, ein schmutziges Rinnsal, in die Themse mündete.


  Bridewell, das gefürchtete Erziehungsheim, dachte Jack schaudernd, stand gleich auf der anderen Seite. Weder der Reiter noch die anderen Passanten schienen die beiden Jungen zu beachten. Nur eine Dienstmagd, einen Henkelkorb am Arm, musterte sie misstrauisch, ging jedoch wortlos weiter. Jack musste es riskieren. Wenn das Fuhrwerk, das gerade mit klappernden Rädern vorüberfuhr, sie passiert hatte, würde er über die Mauer klettern.


  »Du bleibst hier stehen und rührst dich nicht vom Fleck, bis ich wiederkomme«, wies er Tommy an, der immer noch an seinem Mandeltörtchen knabberte.


  »Aber«, wandte Tommy ein, doch Jack ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Warte, bis die Glocke dreimal schlägt.« Er wusste, dass man von hier aus die Kirchenglocken von St. Pauls hören konnte. »Wenn ich bis dann nicht wieder raus bin, geh zurück zu Maggie.«


  Tommy schluckte, und obwohl ihm die Angst immer noch vom Gesicht abzulesen war, nickte er folgsam. Dann plötzlich hob er seinen Arm und deutete auf die andere Straßenseite.


  »Guck! Der Junge! Der ist gestern mit dem Menschenfresser im Laden gewesen. Ich hab ihn oben von der Treppe aus gesehen.«


  Tatsächlich, der dunkelhaarige Junge vom Jahrmarkt war vor dem Haus stehen geblieben und blickte zögernd die Fassade hoch. Der Wind wehte ihm die Haare ins Gesicht, seine Mütze hatte er abgenommen und hielt sie in der Hand. Der Wilde war nirgendwo zu sehen. Was wollte er hier? Hatte man ihn, wie Will Cooke, mit einer falschen Botschaft hierher geschickt? Da Jack seinen Beutel geklaut hatte, nahm er an, dass der Junge sonst nichts besaß. Vermutlich hatte er für ein paar Münzen leichtgläubig einen Botengang angenommen, ahnungslos, was ihn hinter der schweren Eichentür erwartete. Jetzt griff der Junge nach dem Türklopfer. Man konnte das laute Klopfen sogar von der anderen Straßenseite hören.


  Obwohl Jack ihm immer noch die Schuld gab, dass er gestern den ganzen Tag Spiegel poliert hatte, konnte er nicht zulassen, dass dem Jungen etwas geschah.


  »He«, rief er, doch der andere hörte ihn nicht.


  Im nächsten Augenblick wurde die Tür geöffnet. Der Junge wechselte ein paar Worte mit einer Dienstmagd, und bevor Jack auf die andere Straßenseite rennen konnte, um ihn zu warnen, war er in die Eingangshalle getreten und die Tür fiel schwer hinter ihm ins Schloss. Es war zu spät. Der Junge war in die Fänge des Zauberers geraten.


  Ratten
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  Als Alyss es nach dem ersten Versuch mit Sassa am Dienstagmorgen abermals bei Sir Christopher versuchte, war ihr gleich aufgefallen, dass die Vorhänge hinter den Fenstern im Parterre aufgezogen waren. Hoffnungsvoll hatte sie geklopft. Tatsächlich war jemand zu Hause. Eine mollige Frau in Haube und Schürze hatte die Tür geöffnet und sie freundlich angelächelt. Alyss wusste nicht, ob es das freundliche Lächeln oder die Tatsache war, dass sie ihr sagte, dass ihr Herr immer noch verreist sei. Vielleicht erinnerte sie die Frau auch an die liebe Beth, die sich früher um sie gekümmert hatte, bevor die Ratcliffs in Hatton Hall einzogen. Jedenfalls hatte sie es nicht geschafft, die Tränen zurückzuhalten, sosehr sie sich auch bemühte, und als die Frau ihr dann noch mitfühlend die Hand tätschelte, war es ganz um sie geschehen. Kurz entschlossen hatte die Dienstmagd das weinende Mädchen gebeten einzutreten. Gleich in der Eingangshalle hatte Alyss der fremden Frau dann schluchzend berichtet, was geschehen war, und dass sie kein Junge, sondern ein Mädchen in Jungenkleidern war und dass Sir Christopher ihre einzige Rettung sei. Die Haushälterin hatte aufmerksam zugehört und dann gemeint, dass der Assistent ihres Herrn bereits heute früh wieder in London eingetroffen sei. Vielleicht wüsste er ja, was zu tun war.


  Jetzt schritt Alyss unruhig in der dunklen Eingangshalle des großen Hauses auf und ab. Sie hatte aufgehört zu weinen, war innerlich jedoch immer noch aufgewühlt. Würde der Assistent sie überhaupt empfangen? Er hatte sicher keine Ahnung von dem, was ihr Vater mit Sir Christopher ausgemacht hatte. Aber selbst wenn, gab es keinen Anlass, einem dahergelaufenen schmutzigen »Straßenjungen« zu glauben. Nicht jeder war so mitfühlend wie die Haushälterin, die sie ohne jeglichen Argwohn ins Haus eingelassen hatte. Plötzlich fühlte sich Alyss beobachtet, aber die Halle war leer. Nur das Gemälde an der Wand neben der breiten Treppe verursachte ein beklemmendes Gefühl. Es war das Porträt eines Mannes mit einem langen, grauen Bart. Er war ganz in Schwarz gekleidet und trug eine altmodische, steife Halskrause. Ganz egal, welche Richtung Alyss in der finsteren Halle einschlug, er verfolgte jeden ihrer Schritte mit seinen Augen. Obwohl sie es zu vermeiden suchte, wanderte ihr Blick automatisch immer wieder zu dem Gemälde, bis plötzlich etwas anderes ihre Aufmerksamkeit auf sich zog.


  Über einer Doppeltür, links neben der Treppe, hing etwas, das wie ein Wappenschild aussah. Wappen waren nichts Besonderes. Auch in Hatton Hall hingen die Familienwappen ihrer Vorfahren an den Wänden. Gewöhnlich waren Löwen, Drachen, Adler und ähnliches Getier abgebildet. Einen Salamander hatte sie jedoch noch nie gesehen. Alyss stellte sich auf die Zehenspitzen, um das Bild genauer zu betrachten. Ein Reptil war darauf abgebildet, das scheinbar unversehrt aus lodernden Flammen emporstieg. Der Rand des Bildes war beschrieben, doch die Worte stammten aus einer Sprache, die sie nicht kannte. Waren sie mit den Schriftzeichen auf dem goldenen Salamander identisch? Sie konnte sich nicht genau erinnern. Ob es zwischen den beiden Tieren eine Verbindung gab? Oder war es nur Zufall, dass in Sir Christophers Haus das Bild eines Salamanders hing und Vater sie mit dem Schmuckstück zu ihm geschickt hatte?


  Der Gedanke an den gestohlenen Salamander versetzte ihr einen Stich. Ob die merkwürdige Moll aus dem Pfandhaus tatsächlich versuchen würde, das goldene Tierchen zurückzukaufen? Gleichzeitig musste Alyss an ihren Vater denken. Vergangene Nacht, im Jahrmarktszelt, hatte sie wieder von ihm geträumt. Wie immer sah sie, wie der Sturm sein Schiff verschlang. Als sie aufwachte, toste der Orkan immer noch. Es hatte einen Augenblick gedauert, bis sie gemerkt hatte, dass sie nicht mehr träumte, sondern dass tatsächlich ein heftiger Wind aufgekommen war, der die Planen der Jahrmarktszelte schüttelte. Es war ihre dritte Nacht, die sie bei den Jahrmarktsleuten verbracht hatte. Nachdem sie am Vortag vergeblich am Haus am Fluss angeklopft hatten, hatte Sassa darauf bestanden, dass sie mit ihm zurück zum Jahrmarkt kam und solange dort blieb, bis Sir Christopher von seinen Reisen zurückgekehrt war. Ihre neuen Freunde hatten Alyss offenherzig aufgenommen und Essen und Schlafstätte einmal mehr mit ihr geteilt. Wieder blickte sie zum Salamander hoch. Vater hatte sich geirrt. Der goldene Salamander war bestimmt kein Glücksbringer, denn bisher hatte er ihr nichts als Pech gebracht.


  »Master Milton wird dich jetzt empfangen«, riss sie die Stimme der Haushälterin aus ihren Gedanken. »Komm mit.«


  Alyss schritt hinter der Frau einen langen Gang entlang, in dem Möbelstücke mit weißen Leintüchern verhängt waren.


  »Ich bin immer noch dabei, das Haus für die Rückkehr von Sir Christopher herzurichten«, erklärte sie redselig. »Während die Herren verreist waren, habe ich selbst meine Schwester in Sussex besucht.« Sie blieb vor einer Tür stehen und klopfte an.


  »Die junge Dame, die mit Sir Christopher sprechen will«, kündigte sie Alyss an.


  Das Mädchen trat an der Frau vorbei in den Raum. Ringsum erstreckten sich Bücherregale an den Wänden, vom Boden bis zur Decke. Der leichte Geruch von Druckfarbe und Leder erinnerte Alyss an die Bibliothek in Hatton Hall. Neben dem Fenster saß ein junger Mann, der sich konzentriert über den Tisch beugte und sich zunächst von dem Besuch nicht stören ließ. Vor ihm lagen beschriebene Blätter, und gerade tauchte er ohne Eile einen Federkiel in sein Tintenfass und kritzelte etwas auf einen Bogen Papier. Erst als die Dienstmagd sich leise räusperte, nahm er von dem Gast Kenntnis, blickte jedoch immer noch nicht von seiner Arbeit auf.


  »Wie kann ich helfen?« Er streute Sand auf die feuchte Tinte und musterte Alyss dann skeptisch. »Hast du nicht gesagt, es handelt sich um ein Mädchen? Wo ist die Tochter von Ralph Sinclair?«


  Alyss fuhr sich verlegen durch die kurzen Locken. Zwar hatte sie sich am Morgen von Aurelia einen Kamm geliehen und Hände und Gesicht gewaschen, doch ihre Hose und das Hemd waren nach wie vor verschmutzt und zerknittert, ihr Gesicht schon wieder tränenverschmiert. Zudem hatte der Wind die gekämmten Haare zerzaust. Natürlich würde ihr niemand glauben, wer sie war. Auch wenn die gutmütige Haushälterin mit ihr Mitleid gehabt und sie ins Haus eingelassen hatte, bedeutete dies noch lange nicht, dass dieser Mann ihr ebenfalls Glauben schenken würde.


  »Guten Tag. Entschuldigt die Störung. Ich heiße Alyss Sinclair«, stellte sie sich höflich knicksend vor. »Ich bin Ralph Sinclairs Tochter.«


  Der Mann hinter dem Schreibtisch musterte sie immer noch argwöhnisch. Dann plötzlich fing er an zu lachen. Er lachte und lachte und konnte sich kaum mehr beruhigen. Schließlich gab er der Frau, die immer noch im Türrahmen stand, ein Handzeichen. »Ist gut, Joan, du kannst gehen. Ich werde mich um die junge Dame kümmern.« Alyss wies er an, sich auf den Stuhl zu setzen, der seinem Schreibtisch gegenüberstand.


  »Deine Maskerade ist gut«, meinte er. »Fast hättest du mich an der Nase herumgeführt, allerdings habe ich noch keinen Jungen gesehen, der so einwandfrei knickst, wie du es gerade getan hast.« Ein breites Grinsen zog sich über sein Gesicht. »Wenn du weiterhin als Junge durch die Welt gehen willst, lernst du besser, dich zu verbeugen.« Er schob das Blatt Papier, auf das er zuvor geschrieben hatte, zur Seite. »Ich kann es kaum erwarten zu erfahren, wieso die Tochter von Ralph Sinclair, der, soviel ich weiß, auf See verschollen ist, als Straßenjunge verkleidet in London unterwegs ist? Gehört es sich nicht für eine junge Dame, mit Begleitung zu reisen?«


  Zwar hatte Sir Christophers Assistent sicher keine Ahnung von der Abmachung zwischen seinem Herrn und ihrem Vater, doch Alyss entschloss sich, dem Mann trotzdem alles zu berichten. Falls Sir Christopher noch länger verreist war, könnte er ihr vielleicht aus der Patsche helfen.


  »Zeig mir den Salamander!«, war das Erste, was Master Milton sagte, nachdem Alyss ihm von Humphrey Ratcliff und Vaters Abmachung mit Sir Christopher erzählt hatte. Dabei beugte er sich so nah zu ihr herüber, dass sie seinen Atem spüren konnte.


  »Der Salamander ...«, begann sie und wollte gerade den zweiten Teil ihres Abenteuers nach ihrer Ankunft in London berichten, als sie von einem Klopfen unterbrochen wurde.


  Es war die Haushälterin. »Master Milton, es tut mir wirklich leid, Euch zu stören, aber da ist schon wieder ein Besucher, der mit Sir Christopher sprechen möchte.«


  »Wer ist es?«, fragte der Assistent ungehalten. »Wir haben hier Wichtiges zu besprechen.«


  »Ein Master Humphrey Ratcliff. Meint, es sei äußerst dringend. Ich habe ihm schon gesagt, dass er wiederkommen soll, wenn Sir Christopher zurück ist, aber er hat darauf bestanden, noch heute mit Euch zu sprechen.«


  Gütiger Himmel! Für einen Augenblick hatte Alyss das Gefühl, als schwebe sie in einem luftleeren Raum und konnte kaum noch atmen. Zwar wusste sie, dass Onkel Humphrey in der Stadt angekommen war, doch wie er so schnell ermittelt hatte, wo sie war, verstand sie nicht. Wie war das möglich? Für einen kurzen Augenblick konnte man nur das Klappern der Fenster hören, gegen die der Sturm peitschte. Der dunkelgraue Himmel hinter den Butzenscheiben versprach nichts Gutes. Milton bewahrte Ruhe. Er strich sich nachdenklich mit Daumen und Zeigefinger über seinen kurzen Bart.


  »Na gut. Lass ihn zu mir.« Die Frau nickte und schloss die Tür hinter sich.


  Erst jetzt fand Alyss die Worte wieder.


  »Bitte«, beschwor sie den Assistenten. »Empfangt ihn nicht, während ich bei Euch bin. Er würde mich nur seinem Häscher ausliefern, und Hatton Hall wäre verloren. Er darf mich auf keinen Fall hier sehen.«


  »Nun reg dich nicht so auf«, beruhigte der Mann sie, während er aufstand und eine Tür öffnete, die zwischen den Regalen in ein Nebenzimmer führte. »Geh hier rein und sei still. Ich hol dich raus, wenn die Luft wieder rein ist.«


  »Glauben Sie ihm kein Wort«, rief das Mädchen ihm hinterher, doch die Tür war bereits ins Schloss gefallen.


  Alyss war in einer Seitenkammer der Bibliothek gelandet, in der noch mehr Regale voller Bücher standen. Aber sie hatte keine Zeit, sich umzusehen. Stattdessen kniete sie sich schleunigst neben die Tür, um heimlich durchs Schlüsselloch spähen zu können. Nur einen Augenblick später stand der Onkel im Raum.


  »Wann ist Sir Christopher zurück? Ich muss unbedingt mit ihm sprechen.« Fast fühlte sie sich nach Hatton Hall zurückversetzt, als sie im Priesterloch das Gespräch zwischen ihrem Onkel und dem Fremden belauscht hatte.


  »Das kann ich nicht genau sagen«, erwiderte der junge Mann, und mit einer kleinen Verbeugung fügte er hinzu: »Francis Milton, Sir Christophers Assistent. Vielleicht kann ich Euch behilflich sein.«


  Gleich darauf begann der Onkel ein solches Lügenmärchen zu erzählen, dass Alyss kaum ihren Ohren traute. Alyss Sinclair, sein Mündel, hätte ihn bestohlen und sei von Hatton Hall ausgerissen. Und dann behauptete er doch tatsächlich, dass er sich um das Mädchen unermessliche Sorgen machte.


  »Stellen Sie sich nur vor, eine Zwölfjährige allein in London. Unvorstellbar, was ihr in der großen Stadt alles geschehen könnte.« Dabei setzte er ein so kummervolles Gesicht auf, dass Alyss überzeugt war, der Assistent würde sie jeden Augenblick aus der Kammer zerren und dem Onkel ausliefern. Doch er lauschte nur schweigend dem Bericht.


  »Überaus interessant«, meinte er schließlich. »Allerdings verstehe ich nicht, was Sir Christopher damit zu tun hat?« Er hatte sich auf den Lehnstuhl hinter dem Schreibtisch gesetzt und bot seinem Gast den Stuhl davor an. Doch Onkel Humphrey blieb stehen.


  »Wir fanden einen Zettel mit Sir Christophers genauer Anschrift in ihrer Kammer. Da lag es für mich auf der Hand, dass sie hierher wollte.«


  Der Zettel! Wie hatte Alyss nur so leichtsinnig sein können, ihn zu Hause zu lassen. Dabei hatte sie ihn so gut versteckt. Sie hätte sich eigentlich denken können, dass der Onkel ihr Zimmer durchwühlen würde. Kein Wunder, dass das Haus am Fluss Onkel Humphreys erste Anlaufstelle war.


  »Falls sie hier auftauchen sollte«, fuhr der Onkel fort, »glaubt ihr kein Wort. Sie ist bekannt für ihre Lügengeschichten und würde Euch vermutlich auch nur Märchen auftischen.« Er hielt kurz inne. »Es wird Euch sicher interessieren, dass ich eine Belohnung für ihre Auffindung ausgesetzt habe.«


  Francis Milton stand nachdenklich auf und schritt auf die Tür, hinter der Alyss kauerte, zu. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Sie blickte zum Fenster, das nicht wie die Fenster auf der Straßenseite vergittert war. Durch die Butzenscheiben konnte man die Themse und die Häuser am gegenüberliegenden Ufer sehen. Ein Sprung in den Fluss kam nicht infrage, denn sie konnte nicht schwimmen. Sie war den beiden Männern hilflos ausgeliefert.


  »Und was hat sie gestohlen?« Milton hatte auf halbem Weg angehalten und sich wieder umgedreht, sodass Alyss vom Schlüsselloch aus nur noch seinen Rücken sehen konnte.


  »Ein wertvolles Schmuckstück meiner Frau, einen kleinen goldenen Salamander«, erklärte Onkel Humphrey.


  Dieser Lügner! Alyss war nahe daran, durch die Tür zu stürmen und sich auf den Onkel zu stürzen.


  »Na gut«, hörte sie den Assistenten daraufhin. »Sobald Sir Christopher zurück in der Stadt ist, werde ich ihm mitteilen, was geschehen ist. Sollte das Mädchen in der Zwischenzeit hier auftauchen, dann werde ich Euch selbstverständlich einen Boten nach Hatton Hall schicken.«


  »Das ist nicht nötig«, meinte Onkel Humphrey. »Ich habe ohnehin noch ein paar Tage in der Stadt zu tun. Allerdings wäre es sehr zuvorkommend, wenn Ihr mir eine Nachricht in den Gasthof Zum Weißen Hirschen in Southwark schicken könntet. Ich habe für die nächste Zeit dort ein Zimmer gemietet.«


  Alyss atmete tief durch. Sie war noch einmal heil davongekommen. Sobald der Onkel sich verabschiedet hatte, stürmte sie ins Nebenzimmer.


  »Dieses Lügenmaul!«, rief sie. »Glaubt ihm kein Wort. Von wegen Schmuckstück seiner Frau! Mein Vater hat mir den Salamander als Glücksbringer und Erkennungszeichen gegeben, um ihn im Notfall zu Sir Christopher zu bringen.«


  »Nun beruhige dich«, erwiderte der Mann. »Ich glaube dir ja. Oder hätte ich deinen Onkel sonst wieder weggeschickt?«


  Alyss seufzte erleichtert auf. Sir Christophers Assistent hatte sie dem Onkel nicht ausgeliefert. Sie konnte ihm trauen.


  »Und jetzt zeig mir endlich den Salamander«, befahl er, und seine Stimme klang plötzlich gar nicht mehr freundlich, sondern irgendwie kalt.


  »Den Salamander?« Oje. Er konnte ja noch nicht wissen, dass der Salamander verschwunden war. Bevor Alyss ihm den Teil ihres Abenteuers berichten konnte, war Onkel Humphrey hereingeplatzt. In Stichworten schilderte sie jetzt, was vorgefallen war, doch Francis Milton schien sie nicht zu verstehen.


  »Los, gib ihn mir!« Ungeduldig streckte er die Hand aus.


  »Aber ich habe Euch doch gerade gesagt, dass ich ihn nicht mehr habe. Er wurde gestohlen.«


  »Dein Onkel hat wohl doch recht, dass du eine Lügnerin bist«, meinte Milton. »Sag schon, wo du das Stück versteckt hast! Und tu nicht so, als sei der Salamander nicht wertvoll. Ich weiß genau, was es damit auf sich hat.« Er begann an ihrem Wams zu zerren. Sein zuvor freundliches Gesicht war nicht mehr wiederzuerkennen. Einen Augenblick lang schien er wie verhext. Dann sammelte er sich wieder.


  »Na gut, dann leiste Widerstand. Es wird dir nichts bringen. Dein Onkel wird sich sicher freuen, sein entlaufenes Lämmchen wiederzusehen.« Er packte Alyss am Arm und zog sie aus der Bibliothek in den Gang hinaus.


  »Aber ...«, begann sie, doch Milton unterbrach sie abrupt.


  »Sei still oder dir wird noch Schlimmeres passieren, es sei denn, dir fällt doch noch ein, wo der Salamander ist.« Dann schob er sie unsanft den Gang entlang.


  Alyss verstand die Welt nicht mehr. Francis Milton war wie ausgewechselt. Jetzt zerrte er sie durchs Haus, um mehrere Ecken herum und eine schmale Stiege hinab, bis sie vor einer Tür anhielten.


  »Bitte liefert mich nicht Onkel Humphrey aus«, flehte Alyss, dann wurde sie grob in eine Kammer gestoßen und die Tür wurde geschlossen. Sie hörte noch, wie sich ein Schlüssel im Schlüsselloch drehte, danach verklangen Miltons Schritte. Was war nur plötzlich in den Mann gefahren? Und was hatte es mit diesem verflixten Salamander auf sich, dass jeder ihn unbedingt besitzen wollte?


  Alyss sah sich in ihrem Gefängnis um. Durch ein schmales, vergittertes Fenster drang nur wenig Tageslicht. Die Scheiben klirrten leise im Wind, der immer noch um die Häuser fegte und die Segel der Flussboote aufblähte. Bis auf einige Kisten, die an der Wand neben dem Fenster standen, war der Raum leer. Doch woher kam dann dieser scharfe Geruch, der ihr fast den Atem nahm? Deutliches Rascheln, gefolgt von leisem Fiepen, ließ Alyss auffahren. Es kam aus einer der Kisten, an deren Vorderseite ein Gitter aus Draht angebracht war. Sie ging näher heran, dann schrie sie laut auf. Hinter dem Gitter wimmelte es vor Ratten.


  »Hilfe! Lasst mich hier raus!«, brüllte sie. Doch niemand hörte sie.


  Im Zauberhaus
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  Der Junge kam nicht mehr aus dem Haus. Sie warteten und warteten. Es war fast so, als hätte ihn das unheimliche Gebäude verschluckt. Was hatten sie dort mit ihm angestellt? Welche Experimente führte der Zauberer durch, für die er Kinder brauchte? Auch wenn Jack nur noch wenig Lust verspürte, selbst ins Haus des Zauberers zu gehen, konnte er das nun keinen Augenblick länger aufschieben. Er musste herausfinden, was in dem düsteren Bau vor sich ging. Gerade als er die Straße überqueren wollte, um die Mauer genauer in Augenschein zu nehmen, klopfte ein weiterer Besucher an, den die Dienstmagd eintreten ließ.


  »Ich mag das Haus nicht«, quengelte Tommy neben ihm. »Ich will weg hier.« Er hatte sein Mandeltörtchen längst verzehrt und kaute stattdessen nervös an seinen Fingernägeln.


  »Nun hör mir mal gut zu.« Jack musterte den Kleinen gereizt. »In dem Haus wohnt ’n Mann, der Kinder klaut. Mein kleiner Bruder ist vermutlich in dem Bau. Ich muss ihn da rausholen. Also reiß dich gefälligst zusammen.«


  »Aber wenn er dich auch in ’ne Ratte verwandelt?«


  Verflucht noch mal! Wieso hatte Moll den Neuen ihm und nicht einem anderen der Bande zugeteilt. Jack hatte wirklich Wichtigeres zu tun, als Kindermädchen zu spielen. Er kramte in seinem Beutel, um ihm mehr Geld zu geben. »Hol dir noch was vom Bäcker.«


  »Aber ich hab keinen Hunger mehr. Ich will heimgehen.« Tommy war den Tränen nahe. »Bitte, geh da nicht rein.«


  »Nun mach dir mal deswegen nicht gleich in die Hose.« Tommy tat ihm zwar leid, doch er konnte sich nicht länger aufhalten lassen. »Ich komm so schnell wie möglich wieder raus. Ehrenwort!«


  Auf der anderen Straßenseite öffnete sich die Haustür. Doch es war nur der dicke Mann von zuvor. Er setzte seinen Hut auf und schritt eilig in Richtung Brücke. Der Junge vom Jahrmarkt blieb verschwunden.


  »Rühr dich nicht von der Stelle«, wies Jack Tommy noch an. Danach ließ er ihn neben der Bäckerei stehen.


  In der schmalen Gasse, die zwischen den Gebäuden von der geschäftigen Straße zum Fluss hinabführte, war viel weniger Betrieb. Nur am Ufer stand ein Mann, der gerade nach einem Fährmann rief. Der Wind wirbelte einige Blätter auf. Sonst war nichts zu sehen. Jack blickte zurück zur Straße. Von dort würde jeder sehen können, was in der Gasse vor sich ging, aber er hoffte, dass die Leute anderweitig beschäftigt waren. Vor der Auslage des Zuckerbäckers standen zwei Frauen, deren Röcke sich im Wind wie Segel bauschten. Unbehelligt vom stürmischen Wetter, schwatzten sie angeregt. Andere Passanten eilten die Hauptstraße entlang, niemand nahm von dem Jungen neben der Mauer Notiz. Nur Tommy beobachtete ihn besorgt von der anderen Straßenseite aus, während er an seinen Fingernägeln kaute. Jack rüttelte an der kleinen Pforte, aber wie er schon vermutet hatte, war sie verschlossen. Die Mauer dagegen würde er tatsächlich mühelos hinaufklettern können, denn der alte, lose Mörtel bot ideale Stufen für Füße und Hände. Die beiden Frauen waren immer noch ins Gespräch vertieft. Jetzt oder nie! Jack begann flink das alte Gemäuer hochzuklettern, packte einen Ast, schwang sich über die Mauer und landete kurz darauf auf dem weichen Gras neben dem Apfelbaum.


  Der Garten war leer. Neben der steinernen Sonnenuhr in der Mitte hatte jemand einen Korb abgestellt, halb voll mit Fallobst. Auf der anderen Seite, hinter einem Brunnen, der mit einem Holzdeckel abgedeckt war, lag eine ordentliche Reihe von Gemüsebeeten. Alles sah friedlich aus, bis auf die Fassade des Gebäudes, die mit ihren vergitterten Fenstern zum Garten hin ebenso bedrohlich aussah wie auf der Straßenseite. Hier einzusteigen war unmöglich, allerdings führten mehrere Steinstufen zu einer Tür hoch, die nur angelehnt war. Genau in dem Augenblick, als Jack darauf zugehen wollte, schwang sie auf und eine Frau mit Haube und Schürze trat in den Garten. Er erkannte die rundliche Dienstmagd, die den Jungen eingelassen hatte. Jetzt ging sie fröhlich summend, einen Korb am Arm, auf den Küchengarten zu. Den Eindringling hinter dem Stamm des Apfelbaums bemerkte sie nicht. Solange sie hier im Garten war, hatte Jack dennoch nicht die geringste Chance, ungesehen ins Haus des Zauberers zu gelangen, denn der Pfad zur Tür lag direkt in ihrem Blickfeld.


  Gemächlich fing die Frau an, Erbsenschoten zu pflücken, die sich im Gemüsebeet um ein Spalier aus Weidenruten wanden. Hin und wieder öffnete sie eine der Schoten und steckte sich die Erbsen eine nach der anderen genussvoll in den Mund. Nachdem sie genug Erbsen gepflückt hatte, begann sie Radieschen aus der Erde zu ziehen und in ihren Korb zu legen. In der Zwischenzeit stand Jack dicht an den Baumstamm gedrängt und wartete. Von der anderen Seite der Mauer drangen die Geräusche der Stadt nur gedämpft in den Garten. Die Stimmen der Schiffer, klappernde Wagenräder, Pferdehufe wie aus weiter Ferne. Selbst der Wind, der immer noch durch die Gassen pfiff, schien vor der hohen Mauer haltzumachen. Nur die Blätter der obersten Obstbaumäste rauschten. Plötzlich zerriss ein ohrenbetäubendes Kreischen die scheinbare Idylle. Eine Elster kam direkt auf den Apfelbaum zugeschossen und ließ sich im Geäst nieder. Die Frau blickte von ihrer Arbeit auf, der Elster hinterher, doch Jack, der mit klopfendem Herzen hinter dem Stamm kauerte, entdeckte sie immer noch nicht. Der Vogel zeterte weiter im Baum, bevor er über die Mauer davonflog. Gleich darauf hörte man ein lautes Klopfen. Es kam von einer zweiten Pforte an der Flussseite des Gartens. Jack vermutete, dass dahinter die Anlegestelle für Boote lag.


  »Joan! Bist du im Garten?«


  »Ja«, rief die Frau, wischte sich die erdigen Finger an der Schürze ab und ging auf die Pforte zu.


  Von seinem Versteck aus konnte Jack sehen, dass der Ausgang tatsächlich zu einer privaten Anlegestelle führte. Ein Ruderboot schaukelte dort in der Strömung auf und ab. Der Bootsmann war ausgestiegen. In seiner Hand hielt er zwei geschlachtete Kaninchen an den Hinterläufen.


  »Für ’n Kochtopf von Sir Christopher.«


  »Danke, Ben«, meinte die Frau. »Er ist noch gar nicht zurück, hat sich verspätet.« Sie holte ein paar Münzen aus der Rocktasche und reichte sie dem Mann.


  »Na, je länger du die Tiere abhängen lässt, umso besser schmecken sie. Hat Jim die Ratten geliefert?«


  »Schon heute früh.« Sie verzog ihr Gesicht vor Ekel. »Da dran werde ich mich nie gewöhnen.«


  »Allmächtiger! Lebendige Ratten!« Auch der Mann schüttelte ungläubig den Kopf, während er die Münzen in einen Beutel steckte. »Ich werde auch nicht schlau draus. Für was braucht er die nur? Jeder gottgläubige Mensch sieht die Biester doch lieber tot.«


  »Dem Himmel sei Dank hab ich ansonsten nichts damit zu tun«, meinte die Frau. »Master Milton kümmert sich drum. Er braucht das Ungeziefer für seine Experimente. Wie geht’s Anne? Ist das Kind nicht bald fällig?«


  Die beiden fingen an, über alles Mögliche zu plaudern. Jack sah seine Chance. Er rannte quer durch den Garten auf die offene Haustür zu und schlüpfte ins Haus. Er war in der Waschküche gelandet. Über dem Herd stand ein riesiger Kupferkessel. Vermutlich wurde hier auch das Geschirr gespült, denn in einem Steinbecken stapelten sich schmutzige Schüsseln. Der einzige Weg aus dem Raum schien der schmale Durchgang neben einem Regal voller Flaschen zu sein. Dort roch es nach frisch gebackenem Brot, und wie Jack vermutet hatte, führte er direkt in die Küche. Auf einem großen Tisch lagen auf einem Holzrost mehrere Laibe Brot zum Abkühlen. Er war hungrig und hätte gern etwas gegessen, doch dazu war keine Zeit. Stattdessen musste er schleunigst nach Ned und den anderen vermissten Kindern suchen, bevor die Dienstmagd aus dem Garten zurückkam und ihn auf frischer Tat ertappte. Er sah sich vorsichtig um. Möglicherweise gab es hier noch anderes Personal, ganz abgesehen davon, dass er nicht dem Zauberer in die Hände laufen wollte. Aber die Küche war leer.


  Von der Küche führte ein weiterer Durchgang auf einen langen Korridor mit unzähligen Türen. Es war so still. Nur die Fenster klirrten leise im Wind. Die mit weißen Leintüchern verhüllten Möbel im Gang verliehen dem Haus eine gespenstische Stimmung. Am anderen Ende des Flurs führte eine schmale Wendeltreppe nach oben, dahinter zweigte ein weiterer Gang ab. Auch wenn es aussichtslos schien, würde Jack einfach systematisch jede Tür öffnen und das Korridorlabyrinth absuchen. Der erste Raum war leer, im zweiten stand ein Bett, im dritten eine Truhe und ein Tisch mit Stühlen, ein anderer Raum war von oben bis unten mit Büchern vollgestopft.


  So leise wie möglich schlich er weiter den Korridor entlang, als ihn ein Geräusch, das vom Gang hinter der Wendeltreppe kam, aufhorchen ließ. Auf dem Steinboden waren deutlich Schritte zu hören. Hastig blickte er sich um, aber die verhängten Möbel waren zu weit weg, um sich dahinter zu verstecken. Die Schritte kamen stetig näher. Es blieb nur eine Möglichkeit. Jack öffnete die nächste Tür auf der linken Seite und schlüpfte in das Zimmer. Fast hätte er laut aufgeschrien.


  Von der Decke, an einem Balken, hing ein Monster, das seine riesigen, scharfen Zähne bleckte und ihn bestialisch anstarrte. Es glich einem Drachen mit gestutzten Flügeln. Erst nach einem Augenblick merkte er, dass das Tier nur ausgestopft war. Daneben baumelte ein langes spiralförmiges Horn, das sicher einst einem Einhorn gehört hatte. Auch der riesige Kieferknochen daneben stammte bestimmt von einem Fabelwesen. In der Ecke, an einem Ständer aufgehängt, baumelte ein Skelett, das ihn aus leeren Augenhöhlen fixierte. Jack war im Labor des Zauberers gelandet. Alles sah genauso aus, wie Kit es beschrieben hatte. Vor dem Fenster stehend, hatte der Junge der Hafenbande beobachtet, wie der Zauberer hier einen Stein zum Glühen brachte. Die Ratten waren allerdings nirgendwo zu sehen. Langsam stahl sich Jack an den Regalbrettern vorbei, die die Wände des Raums säumten.


  Ordentlich in Schaukästen eingeräumt, gab es dort Vogeleier, Muscheln, Schnecken, Perlen, Korallen, riesige Zähne, getrocknete Pflanzen und Steine. Wie in einer Apotheke standen darüber unzählige Glasgefäße mit farbigen Pulvern, Kräutern, getrockneten Wurzeln und Fläschchen mit Flüssigkeiten. Auf einem Ständer, neben einer ausgestopften Eule, lag eine durchsichtige Kristallkugel. Jack hatte auf dem Jahrmarkt eine Zigeunerin gesehen, die in einer ähnlichen Glaskugel die Zukunft ihrer Kunden gelesen hatte.


  An der Wand gegenüber, zwischen den beiden Fenstern, reihten sich weitere Glasgefäße, in denen tote Schlangen und Frösche schwammen. Aus einer Holzvitrine daneben starrte ihm Orlandos Ebenbild entgegen. Das Grausige war, dass es sich nur um einen Affenkopf handelte. Dort, wo Molls Affe einen Körper mit Armen, Beinen und einen Schwanz hatte, hatte der ausgestopfte Affe einen Fischlaib. Ob hier ein Zauberspruch schiefgegangen war oder ob der Zauberer absichtlich eine so scheußliche Kreatur geschaffen hatte?


  Schaudernd trat Jack einen Schritt zurück, als es hinter ihm laut klapperte. Er war gegen den Tisch in der Mitte des Raums gestoßen und hatte dabei eines der bauchigen Glasgefäße umgestoßen. Es begann langsam auf die Kante zuzurollen. Im letzten Augenblick, bevor es auf dem Boden in Tausende von Scherben zerbersten konnte, fing Jack es auf. Puh, das hätte leicht ins Auge gehen können. Er lauschte. Auf dem Korridor hatten sich die Schritte entfernt. Doch plötzlich hielten sie an. Und näherten sich dann langsam wieder, um direkt vor der Tür zum Labor zum Stehen zu kommen.


  Im nächsten Augenblick schwang die Tür auf. Sie quietschte leicht in den Angeln. Der Luftzug ließ den Drachen an der Decke sacht hin und her schwingen. Jack duckte sich gerade noch rechtzeitig unter den Tisch. Im Türrahmen stand ein Mann, der sich im Raum umsah.


  »Jetzt sehe ich schon Gespenster«, murmelte er kopfschüttelnd. »Muss wohl der Wind gewesen sein.« Dann schloss er die Tür wieder hinter sich.


  Jack atmete erleichtert auf. Das war gerade noch mal gut gegangen. War es möglich, dass der Mann tatsächlich ein Zauberer war? Irgendwie hatte er sich immer einen alten Mann mit weißen Haaren vorgestellt, keinen jungen mit ordentlich gestutztem Bart. Er musste sich sputen und schnell weiter nach den verschwunden Kindern suchen. Hier im Labor waren sie jedenfalls nicht. Jack wartete, bis die Schritte verklangen, dann trat er wieder auf den Gang hinaus. Er musste auf der Hut sein, doch er würde so lange weiter nach seinem Bruder suchen, bis er ihn gefunden hatte oder sich zumindest sicher war, dass er nicht in diesem Haus war. Doch sosehr sich Jack auch bemühte, er konnte die Kinder nicht aufstöbern. Und als er sich endlich entschloss, das Gebäude unverrichteter Dinge zu verlassen, bemerkte er obendrein, dass er sich in dem Ganggewirr hoffnungslos verlaufen hatte. Er blieb kurz stehen, um sich zu orientieren, als er ein leises Rufen, gefolgt von Klopfen, vernahm. Ob das doch die Kinder waren? Hastig eilte er in die Richtung, aus der die Stimme kam, bis er zu einer Tür gelangte, gegen die jemand wütend mit den Fäusten schlug.


  »Lasst mich sofort raus hier!« Es war nicht die Stimme seines Bruders, sondern die des Jungen vom Jahrmarkt. Der Schlüssel steckte noch im Schloss und Jack brauchte ihn nur umzudrehen. Wachsam blickte er sich nach beiden Seiten um. Die Luft war rein.


  Kaum hatte er die Tür geöffnet, stürzte der Junge wütend wie ein wildes Tier auf ihn zu, hielt jedoch im letzten Augenblick inne.


  »Du?« Er schaute Jack an, als sei er ein Gespenst. »Was machst du denn im Haus von Sir Christopher?«


  »Ich suche nach meinem Bruder«, erklärte Jack kurz. »Weißt du, wo der Mann die anderen geklauten Kinder eingelocht hat?«


  »Andere Kinder? Keine Ahnung.« Der Junge spähte den Gang entlang. »Los komm! Wir müssen so schnell wie möglich raus hier, bevor uns dieser Schuft entdeckt.«


  »Der Zauberer?«


  »Zauberer? Ich kenne keinen Zauberer. Nein, Sir Christophers Assistent, Master Milton. Dieser Fiesling glaubt fest, dass ich den Salamander irgendwo versteckt hab. Den Salamander, den du mir gestohlen hast.« Er warf Jack einen vorwurfsvollen Blick zu. »Jetzt will der Mann mich meinem Onkel ausliefern.« Der Junge eilte bereits den Gang entlang, doch an der nächsten Ecke blieb er nochmals stehen und blickte zurück zu Jack. »Kommst du nicht mit?«


  Jack zögerte einen Augenblick. Aber da es ohnehin zwecklos war, hier weiter nach Ned zu suchen, folgte er dem Jungen, der zielsicher durch die Gänge schritt. Nur einmal hielt er an, weil er nicht mehr weiterwusste.


  »Hier lang«, meinte er kurz darauf, und wenig später waren sie in einer großen Halle angekommen, von der breite Treppen ins obere Stockwerk führten. Der Junge sah sich kurz um, dann rannte er auf die große Eichentür zu und schob den Riegel beiseite.


  Bevor Jack ihm auf die Straße hinaus folgte, blickte er noch einmal zurück. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass ihn jemand beobachtete, aber er konnte niemanden sehen. Das Gemälde an der Wand war ihm dennoch unheimlich. Der Blick des schwarz gekleideten Mannes mit der Halskrause, der dort abgebildet war, durchbohrte ihn regelrecht mit seinen Augen. Schaudernd schlüpfte er durch die Tür, dem Jungen hinterher. Draußen angekommen, atmete er tief durch. Er war enttäuscht, dass er seinen Bruder nicht gefunden hatte, doch gleichzeitig erleichtert, dem schauerlichen Haus entronnen zu sein. Für heute konnte er nichts mehr tun und wollte nur noch mit Tommy nach Hause gehen. Er sehnte sich plötzlich sehr nach seinen Freunden und der Geborgenheit von Molls Dachboden. Doch wo war Tommy? Auf der anderen Straßenseite war die Bäckersfrau gerade dabei, den Verkaufstisch aufzuräumen. Tommy war nirgends zu sehen.


  Entkommen
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  Alyss wollte so schnell wie möglich weg von hier und verstand nicht, wieso Jack zuerst auf die andere Straßenseite rannte und neben der Bäckerei stehen blieb. Wie konnte er jetzt an Essen denken, wo Master Milton gewiss innerhalb kürzester Zeit bemerken würde, dass sie abgehauen war? Sicher würde er jeden Moment aus dem Haus treten, um ihr hinterherzujagen. Doch dann wurde ihr klar, dass auch dem rothaarigen Jungen nicht nach Süßem war.


  »Tommy! Tommy! Wo bist du, Tommy!« Er blickte sich erst in einem Hofeingang um, danach auf der Straße. »Tommy! Verdammt noch mal. Das ist nicht witzig. Hör sofort auf, dich zu verstecken.« Zwar drehten sich mehrere Leute nach Jack um, doch Tommy blieb verschwunden.


  »Was ist los?«, fragte Alyss, die inzwischen ebenfalls die Straße überquert hatte. »Wer ist Tommy?«


  Doch Jack ignorierte sie. Stattdessen wandte er sich an die rotwangige Frau, die mit einem Lappen Gebäckkrümel vom leeren Verkaufstisch wischte.


  »Wo ist der Junge, der hier auf mich gewartet hat?«, fragte er sie.


  »Woher soll ich das wissen«, erwiderte die Bäckersfrau griesgrämig. »Hier gehen viele Jungs vorüber, wenn der Tag lang ist.« Offensichtlich hatte sie keine Zeit für Fragen und wollte den Laden schließen.


  »Aber er stand gleich hier, neben Eurer Bäckerei. Etwa so groß.« Jack hielt sich die Hand bis zur Brust. »Dürr wie ’n Stecken und käsebleich. Ihr müsst Euch doch an ihn erinnern. Er hat sich erst vorhin ’n Stück Kuchen bei Euch gekauft. Er wollte auf mich warten.« Jack klang so niedergeschlagen, dass selbst die ungeduldige Bäckersfrau mit ihm Mitleid bekam.


  »Ach, du meinst wohl den Kleinen, der hier stand und an seinen Nägeln kaute?«, erinnerte sie sich. »Um den brauchst du dir keine Sorgen machen. Der wurde bereits vor ’ner Weile abgeholt.«


  »Abgeholt?«


  »Ja, ’n Mann ist mit ihm losgezogen.«


  »Was für ein Mann?«


  »Junge, du stellst Fragen. Woher soll ich wissen, wer das war. Auf jeden Fall ging der Kleine anstandslos mit ihm mit.«


  »Wohin gingen sie?«


  »Keine Ahnung.« Sie prüfte nochmals, ob der Verkaufstisch auch wirklich sauber war, dann klappte sie ihn hoch. »Wir sind heute Nachmittag geschlossen«, verkündete sie. Dann verschwand sie durch die Ladentür und verriegelte diese hinter sich.


  Jack trat wütend gegen die Hauswand.


  »Verfluchter Mist! Nicht schon wieder!«


  »Vielleicht hatte er nur keine Lust mehr, auf dich zu warten«, versuchte Alyss ihn zu beruhigen.


  »Ach ja«, fuhr Jack sie an, »und haut einfach mit ’nem wildfremden Mann ab. Höchst unwahrscheinlich. Tommy ist ’n Waise. Er kennt hier niemanden. Außerdem hab ich ihm eingeschärft, dass er auf mich warten soll.«


  Alyss überlegte. Sicher gab es eine Erklärung, warum der Junge nicht mehr hier neben der Bäckerei stand.


  »Ich hab’s«, meinte sie. Ihr war die Frau aus dem Pfandhaus eingefallen, bei der Jack und seine Freunde lebten. »Vielleicht war es gar kein Mann, mit dem er mit ist, sondern eine Frau.«


  »Wieso soll’s plötzlich ’ne Frau sein, wenn die Bäckersfrau von ’nem Mann sprach?«


  »Na, die Frau mit dem Affen, bei der ihr wohnt. Mit ihren Hosen hält die doch jeder für einen Mann.«


  »Moll? Wie kommst du denn auf die Schnapsidee.« Ein Windstoß wehte Jack die langen roten Haare ins Gesicht. Doch irgendwie schien ihn der Gedanke trotzdem zu beruhigen, denn er wurde freundlicher. Er klemmte sich die Haare hinter die Ohren. »Ich hoffe nur, dass ihn die Kinderfänger nicht erwischt haben.«


  Alyss hatte zwar keine Ahnung, was er damit meinte, doch unwillkürlich fielen ihr Onkel Humphrey und Master Milton ein. Sie blickte auf die andere Straßenseite, wo die dunklen Fenster des grauen Steinhauses sie wie Augen beobachteten.


  »Wir sollten schnellstens hier verschwinden«, meinte sie, »bevor Master Milton aus dem Haus kommt und uns hier stehen sieht.« Ohne auf Jack zu warten, rannte sie los. Doch er hatte sie schnell eingeholt.


  »Wer hat dich ins Haus an der Themse geschickt?«


  »Geschickt? Mich?« Alyss verstand nicht. »Mich hat niemand geschickt. Wieso?«


  »Aber wieso bist du dann freiwillig dort aufgetaucht?«


  »Ich wollte einen Freund meines Vaters wegen etwas um Hilfe bitten.«


  »Im Ernst?« Jack blickte sie ungläubig an. »Der Zauberer ist ’n Freund von deinem Vater?«


  »Zauberer? Wieso sprichst du nur immer von einem Zauberer? Wie kommst du nur auf die Idee. Ist doch lächerlich. Soviel ich weiß, ist er Wissenschaftler.«


  »Aber in dem Haus gehen wirklich seltsame Dinge vor sich«, beharrte Jack. »Glaub’s mir. Er klaut Kinder und benutzt sie für seine Experimente.«


  »Unsinn! Du irrst dich bestimmt.« Alyss betrachtete den rothaarigen Jungen, der neben ihr die Straße entlanglief. Auch wenn er sie bestohlen und ihr dadurch nichts als Scherereien bereitet hatte, stand sie jetzt in seiner Schuld. Immerhin war der Taschendieb gerade zum richtigen Zeitpunkt aufgetaucht, um sie aus ihrem Gefängnis zu befreien. Sie hätte es keinen Augenblick länger mit den stinkenden Ratten ausgehalten. Zudem hätte Master Milton sie sicher bei der nächsten Gelegenheit ihrem Onkel ausgeliefert. Dank Jack war sie noch einmal glimpflich davongekommen.


  »Ich dachte, das Haus an der Themse war ’ne heiße Spur«, meinte er jetzt. Die Enttäuschung war ihm anzuhören. Er machte einen Bogen um einen Mann, der einen Schubkarren voller Kohlköpfe die Straße entlangschob. »Ich hab keine Ahnung, was ich als Nächstes tun soll. Diese verfluchten Kinderfänger soll der Henker holen!«


  »Kinderfänger? Von was sprichst du eigentlich?«


  »Wenn ich das nur wüsste. Zwar gibt jeder seinen Senf dazu und stellt Theorien auf, doch es ist alles nur leeres Geschwätz. In Wahrheit hat niemand auch nur ’nen blassen Dunst, wer dahintersteckt. Und in der Zwischenzeit verschwinden immer mehr Kinder auf Nimmerwidersehen.«


  Während die beiden weiter nebeneinander Richtung Brücke gingen, begann der rothaarige Junge, Alyss von den vermissten Kindern zu berichten. Da war sein Bruder Ned, die Tochter einer verrückten Frau aus Bedlam, ein Junge aus einer anderen Bande, ein Mädchen namens Rose, deren Vater Handschuhmacher war, und jetzt vielleicht auch der kleine Tommy. Dann erzählte er von seiner Mutter, der er am Sterbebett versprochen hatte, sich immer um den jüngeren Bruder zu kümmern. Er beschrieb, wie er mit Ned hungrig und bettelnd durch die Straßen der Stadt gezogen war und schließlich in Molls Bande landete, wo sie als Taschendiebe ausgebildet wurden. Als er seine Schilderung beendet hatte, waren sie am Ende der Straße angekommen, wo sie über die Brücke auf die andere Seite mussten.


  »Kapierst du«, meine er schließlich, seine Hände zu Fäusten geballt, »ich muss der Sache auf den Grund gehen.« Sie hatten angehalten, um eine Frau, die einen Korb auf dem Kopf balancierte, vorübergehen zu lassen, danach wurden sie von einigen Maultieren überholt, die mit Säcken beladen die Straße zum Hafen entlangtrotteten. Ihr Treiber hielt eine Peitsche in der Hand und folgte ihnen.


  Natürlich verstand Alyss, was der Junge meinte. Wenn sie einen Bruder hätte, würde sie genauso handeln.


  »Du findest ihn sicher wieder«, tröstete sie ihn.


  Auf der London Bridge war so viel Betrieb, dass sie nur noch im Gänsemarsch gehen konnten. Schweigend drängten sie sich durch den Trubel. Alyss staunte jedes Mal wieder, dass die Brücke auf beiden Seiten von Wohnhäusern und Läden gesäumt war. Die Bauten hingen gefährlich über den Rand, und die obersten Stockwerke berührten sich, sodass man das Gefühl hatte, durch einen Tunnel zu gehen. An manchen Stellen war sie jedoch unbebaut und man konnte auf den Fluss blicken. In östlicher Richtung waren da die hohen Masten der Segelschiffe zu erkennen, mit Matrosen winzig wie Ameisen. Dort lag der Hafen mit den Werften und Docks, an denen die großen Handelsschiffe ankerten. Auch die Aurora, das Schiff ihres Vaters, war von dort in die Neue Welt gesegelt.


  »Du meine Güte! Guck dir die Strömung an!« Alyss war neben dem Brückengeländer stehen geblieben und blickte schaudernd auf das sprudelnde Wasser hinab. Eine Holzplanke hüpfte auf und ab und wurde schließlich von den Wellen verschluckt. Unwillkürlich musste sie dabei an das Schiff ihres Vaters denken.


  Jack drängte sie weiterzugehen. Sein sommersprossiges Gesicht, ohnehin blass, war auf einmal käsebleich.


  »Ist dir nicht gut?«


  »Mein Vater ist dort unten ertrunken.«


  »Unter der Brücke?«


  Jack nickte. »Er war ’n Fährmann. Ist ’ne riskante Sache, mit ’nem Boot unter der Brücke durchzufahren. Sein Kahn ist gekentert.« Er trat auf die Seite, um einen Reiter vorbeizulassen, der aus der anderen Richtung kam, und schritt dann eilig weiter. Alyss wollte ihn einholen, doch zwei junge Frauen kamen ihr in die Quere.


  »Mein Vater ist wahrscheinlich auch ertrunken«, sagte sie leise, als endlich wieder genug Platz war, um neben dem Jungen zu laufen.


  »Was? Unter der Brücke?« Jack starrte sie an.


  »Nein, im Ozean.«


  Alyss hatte keine Ahnung, was sie überkam, doch plötzlich verspürte sie das Bedürfnis, sich dem Jungen anzuvertrauen. Immerhin hatte auch er ihr seine Probleme erzählt. Sie berichtete ihm von ihrem Vater, vom Salamander und von Onkel Humphrey mit seinen ekelhaften Söhnen, der sie aus dem Weg schaffen wollte. Sie gestand Jack sogar, dass sie nicht Al, sondern Alyss hieß und kein Junge, sondern ein Mädchen war.


  »Ein Mädchen?« Er musterte sie von der Seite, während sich ein breites Grinsen über sein Gesicht zog. »Du und Moll, ihr gäbt ’n tolles Team ab.« Dann wurde er wieder ernst. »Allerdings würde es mich schon interessieren, wieso die alle so scharf auf deinen Salamander sind.« Aber diese Frage konnte auch Alyss nicht beantworten.


  Mittlerweile hatten sie die andere Flussseite erreicht. Obwohl Alyss das Verrätertor hasste, konnte sie nicht umhin, an der Fassade hochzublicken. Die verzerrten Fratzen der geköpften Verräter gafften mit ihren leeren Augenhöhlen auf das Treiben auf der Straße hinab. Die Sonne tauchte kurz zwischen den Wolken auf und bestrahlte die Gesichter. In der anderen Richtung, ein Stück die breite Straße entlang, konnte man die Zelt- und Budenstadt des Jahrmarkts sehen.


  »Wohin gehst du jetzt?«, fragte Jack.


  »Zurück zu Sassa und den anderen.« Sie wusste nicht, wohin sie sonst hätte gehen sollte. Hoffentlich würden ihre neuen Freunde sie noch eine weitere Nacht beherbergen. Das Zelt der Schausteller war in den vergangenen Tagen fast zu einem Zuhause für sie geworden. Sie würde dort warten, bis Sir Christopher von seiner Reise zurückkam.


  »Meinst du, das ist ’ne gute Idee, zurück zum Wilden zu gehen?«, warf Jack ein. »Ich kenne jemanden, der ist überzeugt, dass die Jahrmarktsleute hinter den verschwundenen Kindern stecken.« Er überlegte. »Du könntest mit mir zu Moll kommen. Auf unserem Dachboden ist immer Platz.«


  Alyss lächelte. Im Grunde sollte ihr dieser Junge unsympathisch sein. Immerhin hatte er ihren Salamander gestohlen. Aber eigentlich fand sie ihn richtig nett.


  »Mach dir mal keine Sorgen«, meinte sie. »Die drei aus der Raritätenschau sind meine Freunde. Die tun mir nichts.«


  »Trotzdem«, erwiderte Jack, »falls du deine Meinung änderst, komm zu uns.« Er strich sich seine Haare, die ihm wieder in die Stirn gefallen waren, hinter die Ohren. »Moll ist gar nicht so schlimm.«


  »Danke, mach ich«, erwiderte Alyss, obwohl ihr die Frau in Männerhosen unheimlich war. »Ich muss sowieso morgen dort vorbei. Sie hat ja versprochen, meinen Salamander aufzustöbern.«


  »Na, dann bis morgen«, meinte Jack. »Und vergiss nicht, London ist gefährlich. Hüte dich vor Kinderfängern.« Dann grinste er. »Und Taschendieben.« Anschließend bog er in eine schmale Gasse links von der Brücke ab.


  Alyss drängte sich weiter durch das Gewühl der Budenstadt. Nach dem ereignisreichen Morgen war sie erschöpft und freute sich darauf, sich im Zelt der Schausteller auszuruhen. Der köstliche Geruch nach Karamell stieg ihr in die Nase. Schade, dass sie immer noch kein Geld hatte, um sich einen der leckeren Zuckeräpfel zu kaufen. Gleich hinter dem Zuckerapfelstand bog sie rechts ab, um statt im Gedränge vor den Buden dahinter weiterzulaufen. Wie immer war dort weniger los, und sie kam schneller vorwärts, auch wenn sie vorsichtig über die Abspannleinen der Zelte steigen musste. Obwohl der verstauchte Knöchel nicht mehr schmerzte, hatte sie keine Lust, noch einmal zu stolpern.


  Alyss’ Gedanken rasten. Solange Sir Christopher nicht von seiner Reise zurück war, würde sie sich nicht mehr in das Haus an der Themse wagen. Seinem unberechenbaren Assistenten wollte sie auf keinen Fall wieder gegenüberstehen. Und was hatte es mit den verschwundenen Kindern auf sich, von denen Jack gesprochen hatte? Sir Christopher steckte da bestimmt nicht dahinter. Er war ein Freund ihres Vaters. Ihm konnte sie trauen.


  Master Milton dagegen ... Wieso waren er und alle anderen hinter dem Salamander her? Welches Geheimnis verbarg das Amulett? Es konnte sich nicht nur um seinen Wert in Gold handeln, da steckte mehr dahinter. Vielleicht waren die Buchstaben auf dem Bauch des Tierchens der Schlüssel des Rätsels. Und wieso hing in Sir Christophers Eingangshalle ein Bild, auf dem ein Salamander aus den Flammen stieg? Sicher bestand zwischen den beiden eine Verbindung.


  »Pass auf, wo du hingehst!«, wurden ihre Gedanken abrupt unterbrochen.


  Um ein Haar wäre sie mit einem Mann zusammengestoßen, der wie aus dem Nichts aus einer Gasse zwischen zwei Buden aufgetaucht war. Nur knapp gelang es Alyss, einen Schreckensschrei zu unterdrücken. Onkel Humphrey! Wie gut, dass sie nach wie vor Jungenhosen trug, denn der Onkel hatte sie nicht erkannt und beachtete den Jungen am Straßenrand nicht weiter. Die Mütze tief ins Gesicht gezogen, drückte Alyss sich dicht an eine Budenwand. Von dort konnte sie sehen, wie ihr Onkel zielstrebig den Gehweg hinter den Buden entlangschritt und nach einem kurzen Stück vor einer Toreinfahrt, die groß genug für Kutschen war, anhielt. Alyss hatte den Gasthof schon am Vortag bemerkt, sich jedoch das Schild über dem Eingang nicht genauer angesehen. Auf gelbem Grund war dort ein weißer Hirsch aufgemalt. Du lieber Himmel! Das war ja eine schöne Bescherung! In London gab es Tausende von Gasthöfen, doch Onkel Humphrey hatte sich direkt vor ihrer Nase einquartiert. Tatsächlich schritt er gleich darauf durchs Tor in den Hof. Ojemine! Der Hintereingang zur Raritätenschau lag nur ein kurzes Stück entfernt. Alyss schlüpfte so schnell wie möglich durch die Klappe und hockte sich auf ihren Stammplatz hinter der Truhe. Ihr Herz klopfte immer noch bis zum Hals. Das war gerade noch mal gut gegangen. Doch was, wenn sie ihrem Onkel wieder über den Weg lief und er sie das nächste Mal trotz Jungenhosen erkannte? Sie musste auf der Hut sein.


  Der Goldschatz der Girona
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  Dienstag, 10. September 1619


  Auf Molls Dachboden herrschte gedrückte Stimmung. Die Bandenmitglieder hockten stumm im Kreis um James herum. Der Strohmann hing bewegungslos am Balken, kein Glöckchen bimmelte. Nur von draußen konnte man die Glocken der nahen St.-Olaves-Kirche hören. Jack zählte die Schläge. Es war neun Uhr und Tommy war immer noch nicht zurückgekehrt. Als er früher am Abend Moll nach dem Jungen gefragt hatte, hatte sie nur mit den Achseln gezuckt. Dass schon wieder einer ihrer Zöglinge vermisst wurde, interessierte sie heute wenig. Sie hatte Wichtigeres vor, denn sie wollte sich mit Kapitän Bates in der Schenke an der Ecke treffen. Während des Abendessens musste Jack dann den anderen sein Abenteuer im Haus des Zauberers immer wieder von Neuem schildern. Alle lauschten ehrfurchtsvoll. Selbst Guy blieb die Spucke weg.


  »Teufel noch mal! Das ist ja ’n Ding!«, murmelte er immer wieder voller Bewunderung.


  Doch Jack konnte seinen Ruhm nicht auskosten. Er hatte seinen Bruder nicht gefunden und noch dazu Tommy verloren. Nach dem Essen hatte Guy dann einige neue Kartentricks vorgeführt, doch selbst er war nicht bei der Sache und steckte den Stapel bald wieder weg.


  »Ich versteh einfach nicht, wieso er so einfach mit ’nem Fremden abgezogen ist«, überlegte er laut.


  »Vielleicht gibt’s ja doch noch irgend ’nen Verwandten«, versuchte Maggie Tommys Verschwinden zu erklären. Sie kniete neben Eliza auf dem Boden und versuchte mit einem feinzinkigen Kamm die verfilzten Haare der Jüngeren zu entwirren.


  »Dann hat uns der Kleine aber mächtig verkohlt«, erwiderte Guy. »Höchstwahrscheinlich ist er nicht mal ’n Waise, sondern nur von zu Hause ausgebüxt. War sicher sein Alter, der ihn sich geholt hat.«


  Jack schwieg. Auch wenn er Maggies und Guys Theorie gerne geglaubt hätte, sagte ihm sein Gefühl trotzdem, dass es nicht so war.


  »Vielleicht war’s gar kein Mann«, überlegte Eliza. Sie verzog ihr Gesicht, denn sie konnte es nicht ausstehen, wenn Maggie ihre Haare nach Läusen durchsuchte.


  »Moll war’s nicht«, erwiderte Jack. »Ich hab sie schon gefragt.«


  »Nein. Nicht Moll«, erwiderte die Kleine bestimmt, »sondern ’ne Fee.«


  »’ne Fee?« Guy grinste. »Monster, Geister, Zauberer, Feen ... Wie wär’s mit ’nem Zwerg. Das ist ja bald wie im Theater. Da geht’s auch immer um Geister und Feen und ähnlichen Hokuspokus. So ’n Quatsch.«


  Doch Eliza ignorierte ihn. »Aber die Eierfrau hat’s mir doch gesagt. Es gibt da so ganz gemeine Feen, die Kinder entführen. Sie verschleppen sie in ihr Land. Die Frau hat gesagt, dass sie sich Ned und Rose geholt haben.« Sie blickte Jack ernst mit ihren großen braunen Augen an. »Und bestimmt haben die sich auch den Freund von Kit und Tommy geschnappt. Au! Das tut weh!« Sie begann zu zappeln und Maggies Hand wegzuschieben.


  »Wenn du willst, dass dein Kopf aufhört zu jucken, musst du dich entlausen lassen«, belehrte Maggie das Mädchen.


  Eliza, die sich widerstrebend dem Läusekamm ergab, fuhr fort. »Stellt euch mal vor, die Feen klauen nicht nur Kinder. Ich hab das gar nicht gewusst. Aber die Eierfrau kennt sich in solchen Sachen echt aus. Sie hat nämlich erst kürzlich ’ne Nähnadel verloren. Da hat sie den Feen ’n Teller voller Milch hingestellt und am nächsten Tag doch tatsächlich die Nadel unterm Tisch wiedergefunden. Ist das nicht irre. Der Trick mit der Milch geht aber nur mit Sachen. Menschen rücken sie nicht so schnell wieder raus.«


  »Ist doch alles dummes Zeug«, unterbrach sie Guy. »Die Alte hat ihre Nadel nur verlegt und dann zufällig wiedergefunden.«


  »Meine Großmutter hat auch an Feen geglaubt«, mischte sich Walter ein. »Sie hat ihnen Milch vor die Tür gestellt, jede Nacht ’ne Schale voll, damit sie uns in Ruhe ließen. Sie hat mir auch ’n guten Rat gegeben. Wenn man seine Schuhe so aufstellt, dass die Schuhspitzen nachts vom Bett wegzeigen, da rauben sie dir nicht ’n Schlaf.«


  Auch Tim glaubte an Feen. Er griff sich an den Hals und zog ein Band hervor, an dem ein billiger Ring aus Eisen hing. »Mich kriegen sie nicht«, grinste er. »Sie mögen kein Eisen und dieser Ring beschützt mich.«


  »Wenn es diese Flatterdinger tatsächlich gäbe, würden die dich nicht einmal geschenkt wollen«, meinte Guy. »Ist alles Altweibergeschwätz. Ich jedenfalls lass mich nicht so leicht verschaukeln.« Er holte sich eine der Strohmatratzen, die tagsüber unter dem Dachgesims aufgestapelt waren, und legte sie auf den Boden. »Und außerdem war’s ’n Mann, mit dem Tommy abgezogen ist, kein grüner Zwerg mit Schmetterlingsflügeln. Ich jedenfalls hab genug von Geistern, Zauberern und Feen. Ich werde jetzt schlafen. Gute Nacht.« Und er streckte sich auf der Matratze aus.


  Auch Jack glaubte nicht an Feen. Immerhin hatte er deutlich gesehen, wie die kleine Frau im Jahrmarktszelt ihre Flügel abgeschnallt hatte. Er gähnte. Es war ein langer Tag gewesen und er war müde. Den anderen ging es ebenso.


  »Genug für heute«, meinte auch Maggie und steckte den Kamm in ihre Schürzentasche. Sie gab der Kleinen einen Klaps. »Ins Bett mit dir.«


  Eliza zog folgsam ihre Holzpantinen aus und legte sich auf ihre Matratze, doch schon einen Augenblick später setzte sie sich wieder auf. Mit ernstem Gesicht schob sie ihre Schuhe so zurecht, dass die Spitzen vom Bett wegzeigten. Erst als sie zufrieden damit war, zog sie die Decke bis zum Hals und schloss die Augen. Maggie blies die Kerzen aus, und bald darauf konnte man nur noch leises Atmen hören. Alle waren eingeschlafen, bis auf Jack.


  Wie so oft lag er schlaflos auf dem Rücken und dachte an seinen Bruder. Die Spur im Haus des Zauberers war im Sand verlaufen. Aber wenn Ned nicht dorthin gegangen war, wo war er dann? Vielleicht sollte er doch die Gefängnisse der Stadt abklappern. Maggie hatte ihm gesagt, dass die Wärter sich bestechen ließen. Immerhin war es durchaus denkbar, dass Ned dort gelandet war.


  Im Quadrat der offenen Dachluke konnte man die funkelnden Sterne sehen. Der Wind, der den ganzen Tag durch die Straßen Londons gefegt hatte, hatte die Wolken weggeblasen. Kein Lüftchen regte sich mehr. Jack erinnerte sich an den Abend, als sein kleiner Bruder das letzte Mal auf der Matratze neben ihm gelegen hatte. Damals war es in der Dachstube unerträglich schwül gewesen. Doch Ned schien die Hitze nicht zu stören. Er hatte auf dem Bauch gelegen und mit einem verkohlten Hölzchen Tiere auf den Holzboden gemalt. Der Bruder fehlte ihm so sehr! Dann fiel Jack das dunkelhaarige Mädchen in den Jungenklamotten ein. Fast tat es ihm ein bisschen leid, dass er Alyss bestohlen hatte. Andererseits hätte er sie nie kennengelernt, und das wäre schade gewesen. Er bewunderte ihren Mut. Sie war allein losgezogen, um diese gierigen Verwandten aus ihrem Elternhaus zu vertreiben.


  Unten auf der Straße erklang der Ruf des Nachtwächters, der durch die Gassen des Viertels zog, um für Ruhe und Ordnung zu sorgen, Fensterläden klapperten. Wenig später schlug die Haustür zu und man hörte im Treppenhaus Stimmen. Moll und Kapitän Bates waren aus der Schenke zurückgekehrt. Vermutlich wollten sie, nachdem das Wirthaus seine letzten Gäste nach der Sperrstunde auf die Straße gesetzt hatte, ihr Trinkgelage zu Hause fortsetzen.


  Die anderen Kinder der Bande schlummerten unterdessen friedlich. Nur die kleine Eliza seufzte hin und wieder leise im Schlaf. Jack drehte sich unruhig auf die andere Seite. Jetzt drückte ihn zudem noch die Blase. Er hatte absolut keine Lust, den langen Weg zum Abort zu gehen, stand aber schließlich doch auf und tapste im Dunkeln die Stiegen hinab. Unten im Flur hatte Moll eine Lampe angezündet, die gespenstische Schatten an die Wände warf und sich in den Spiegeln mehrfach reflektierte. Gewöhnlich nahm Jack die Spiegel nicht einmal wahr, doch heute Nacht schrak er immer wieder vor seinem eigenen Spiegelbild zurück. Der Tag hatte ihm zugesetzt.


  »Die Gören haben mal wieder alles weggeputzt.« Der Weg zum Hof, wo das Klosett lag, führte durch den Laden an der Küche vorbei. Die Tür war nur angelehnt und man konnte Molls Stimme deutlich hören. »Brot und Käse und ’n verschrumpelter Apfel. Das ist alles.« Moll und der Kapitän waren dabei, sich über die Reste des Abendessens herzumachen.


  Eigentlich wollte Jack ja so schnell wie möglich auf den Hof hinaus, doch die Worte Schatz und Salamander ließen ihn aufhorchen. Das durfte er sich nicht entgehen lassen.


  »Und jetzt leg endlich los! Erzähl schon, was du von dem Schatz der Girona und diesem legendären Salamander gehört hast«, forderte Moll den Kapitän auf.


  Durch den Spalt konnte er sehen, wie sich Kapitän Bates an den Tisch setzte. Der goldene Ohrring im rechten Ohrläppchen funkelte im Kerzenlicht. Über dem linken Auge trug er eine Klappe. Es hieß, er habe sein Augenlicht im Kampf gegen Piraten verloren. Jack war sich jedoch nie sicher, ob der Mann nicht selbst Pirat gewesen war. Neuerdings verfrachtete er hauptsächlich Tabak aus den Kolonien. Die Tabakhändler Londons mussten mit Nachschub versorgt werden, und seit Pfeiferauchen in England modisch geworden war, segelte er ständig zwischen der Alten und Neuen Welt hin und her.


  Doch der Kapitän ließ sich Zeit. Er hatte seinen Dolch aus der Scheide gezogen und säbelte damit ein Stück Käse ab, spießte es mit der Messerspitze auf und schob es sich in den Mund.


  »Der Schatz der Girona«, begann der Mann endlich, »stammt von einem spanischen Schiff. Als unsere Flotte vor mehr als dreißig Jahren in ’ner Seeschlacht die spanische Armada besiegte, ist eines der feindlichen Schiffe entkommen, die Girona. Allerdings geriet das Schiff schon bald in ’nen mächtigen Sturm und in Seenot. Dann irgendwo vor der Küste Irlands ist es auf den Klippen zerschellt. Man sagt, es war mit unglaublichen Schätzen vollgeladen. Gold aus Mexiko und Südamerika, das für den spanischen König bestimmt war.« Er steckte sich ein weiteres Stück Käse in den Mund.


  »Stell dir nur vor! All das Gold für immer futsch! Nur die Leiche des Kapitäns, Don Alonso Spinola, wurde an Land geschwemmt. Mit seiner Faust umklammerte er ’nen kleinen goldenen Salamander.« Kapitän Bates hielt kurz inne. »Das Gerücht geht, dass auch wenn der Goldschatz der Girona für immer auf ’m Meeresgrund liegt, dieser goldene Salamander wie ’ne tiefe Schatztruhe ist. Man sagt, er würde seinen Besitzer ungeheuerlich reich machen. Tolle Geschichte, was?«


  Moll schwieg, während sie Orlando, der sich wie ein Pelzkragen schlafend um ihren Hals kuschelte, nachdenklich streichelte.


  »Die Geschichte ist noch nicht zu Ende«, fuhr der Kapitän geheimnisvoll fort. Immer noch kauend, öffnete er seinen Tabakbeutel und begann fachmännisch seine Pfeife zu stopfen. Er reichte Moll das Säckchen, doch die Frau lehnte mit einer Handbewegung ab.


  Jack trat leise von einem Bein aufs andere. Wenn er nicht bald auf die Toilette ging, würde er sich in die Hose machen. Aber er wollte sich Kapitän Bates’ Geschichte auf keinen Fall entgehen lassen.


  »Weiß nicht, ob’s nur Seemannsgarn ist, aber seit einigen Tagen geht so ’n Gerücht um«, fuhr der Kapitän fort, »dass der Salamander wieder aufgetaucht ist, und zwar hier in London.« Er hielt einen Holzspan in die Kerzenflamme und zündete damit seine Pfeife an. »Ich weiß aus ’ner zuverlässigen Quelle, dass ’ne Göre ihn mit sich herumträgt. Sie hat ihn geklaut und jetzt ist ’ne hohe Belohnung auf sie ausgesetzt.«


  »’n Mädchen?«, fragte Moll. Sie hatte aufgehört, Orlando zu streicheln, und aufgeregt angefangen, ein Stück Käse mit den Fingern zu zerkrümeln. »Sieh mal einer an! Hab’s mir doch gleich gedacht, dass das kein Junge war.«


  »Was?« Der Kapitän blickte sie verständnislos an.


  »Ich glaube«, meinte Moll, »jetzt könnte ich doch ’ne Pfeife gebrauchen.« Einen Augenblick später blies auch sie Rauchringe in die Luft. »Die Göre war gestern hier im Pfandhaus«, erklärte sie.


  »Die Göre war bei dir?« Nun war Kapitän Bates an der Reihe zu staunen. »Gibt’s hier was zu trinken?«, fragte er.


  Moll hob den schlafenden Orlando sachte von ihrer Schulter und legte ihn auf ein Kissen. Dann stand sie auf und füllte zwei Tonkrüge mit Bier.


  »’ne Göre in Jungenklamotten hat behauptet, einer meiner Jungs hätte den Salamander von ihr geklaut.« Moll zuckte mit den Achseln. »Das hat er natürlich auch. Sie war ’n aufdringliches Balg. Bestand drauf, morgen wiederzukommen.«


  »Und wo ist das Tierchen?«


  »Bedauerlicherweise hab ich’s längst weiterverkauft. Hatte ja keine Ahnung, dass es so wertvoll ist. Noch dazu ist der Käufer schon gestern auf ’nem Schiff nach Afrika gesegelt. So ’n Pech.« Sie klickte mit der Zunge. »Da haben wir ’ne riesige Chance verpasst.«


  »Du heiliger Strohsack! Das kann nicht dein Ernst sein.«


  Doch Moll nickte trübsinnig. »Ich hielt ’nen Goldschatz in meiner Hand, und jetzt ist er schon wieder futsch.«


  Aber den Seefahrer bedrückte der verschwundene Salamander nicht allzu lange. Stattdessen schmiedete er bereits neue Pläne.


  »Egal. Das mit dem Salamander ist vermutlich sowieso nur altes Seemannsgarn. Aber wenn die Kleine morgen wiederkommt, könntest du sie trotzdem schnappen. Es gibt da ’nen Mann, der die Göre und das Tierchen unbedingt wiederhaben will. Er hat ’ne hohe Belohnung für sie ausgesetzt und würde sicher jeden Preis zahlen, um sein Täubchen wiederzubekommen.« Er hob den Krug und trank einen tiefen Schluck. Dann wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund.


  »Ohne den Salamander ist sie wertlos«, erinnerte ihn Moll.


  »Ist sie nicht«, grinste Bates verschlagen und sah dadurch noch mehr wie ein Pirat aus. »Der Mann weiß ja nicht, dass sie den Salamander verloren hat, und von uns wird er das bestimmt nicht erfahren.«


  Endlich begann auch Moll zu verstehen. »Prächtige Idee!« Dann hielt sie kurz inne. »Da ist nur ’n kleines Problem. Ich kann das Balg nicht hier im Haus verstecken.«


  »Na, da gibt’s ’ne einfache Lösung.« Bates hatte auch dazu bereits einen Plan. »Sobald sie bei dir auftaucht, schick sie zu Nathaniel. Der bewahrt öfters Wertsachen für mich auf und kann sich bis zur Lösegeldübergabe um sie kümmern. Erzähl ihr einfach, dass du Nathaniel den Salamander verkauft hast und er ihn ihr zurückerstatten will. Da geht sie sicher anstandslos hin.«


  »Und was, wenn der Menschenfresser wieder mit ihr zusammen auftaucht?«


  »Ach was. Du bist ’ne kluge Frau. Dir fällt schon was ein, wie du ihn loswerden kannst. Sag auf alle Fälle Bescheid, wenn du die Göre zu Nathaniel geschickt hast. Dann können wir ihrem Onkel ’n Erpresserbrief zustellen. Und wenn er uns das Lösegeld bezahlt hat, machen wir halbe-halbe.«


  »Donnerlittchen!« Moll grinste bis über beide Ohren. »Das ist ’n verdammt guter Plan. Lass uns drauf anstoßen.« Sie hob ihren Bierkrug.


  Kurz darauf begann Kapitän Bates laut zu gähnen.


  »Ich bin hundemüde.« Er klopfte seine Pfeife über der Herdstelle aus und steckte sie in den Lederbeutel, der an seinem Gürtel hing. »Es ist spät und ich geh besser zurück aufs Schiff in meine eigene Koje. Ich hab morgen ’nen frühen Termin. Aber wie wär’s, wenn du und ich morgen ...«


  Jack konnte es nun wirklich nicht mehr länger aushalten. Bevor Bates seinen Satz beendet hatte und aus der Küche trat, schlüpfte er durch die Hintertür auf den Hof hinaus. Als er wenig später zurück durch den Flur zur Treppe schlich, war es in der Küche dunkel. Nur unter Molls Kammertür im ersten Stock drang ein schmaler Lichtstreifen hindurch. Sie hatte die Lampe mit nach oben genommen. Hinter der verschlossenen Tür hörte man sie beschwingt vor sich hin trällern. Orlando, der von seinem Nickerchen aufgewacht war, begleitete ihren Gesang schnatternd. Jack wollte gerade an der Tür vorbei die Stiegen zum Dachboden hoch, als Moll anfing zu sprechen.


  »Hab mir’s doch gleich gedacht, dass das Ding hier kostbar ist«, kicherte sie zufrieden. »Schau dir das Tierchen an, Orlando. Siehst du, wie die Steine im Licht der Kerze funkeln. Das sind Rubine.« Das Äffchen begann aufgeregt wie ein Huhn zu gackern, als würde es genau verstehen, was sie ihm erklärte. »Wir werden reich werden. Gold und Edelsteine und ’nen Palast voller Spiegel. Was meinst du? Und die lästigen Bälger können schauen, wo der Pfeffer wächst. Wir jedenfalls werden sie nicht mehr brauchen.«


  Jack bückte sich neugierig, um durchs Schlüsselloch zu blicken. Doch er konnte nur Molls Schatten sehen, der vom Kerzenlicht wie ein Scherenschnitt an die Wand geworfen wurde. Sie hielt etwas in ihrer Hand. Was, konnte er nicht erkennen, doch es war offensichtlich, dass es sich um den Salamander handelte.


  »Meinst du, das Tierchen ist hohl und hat in seinem Bauch ’ne winzige Schatzkarte versteckt? Oder ...? Na ja, für heute soll’s gut sein. Wir werden das sicher bald herausfinden, und bis dahin ist er gut unter der Matratze aufgehoben.« Molls Silhouette streckte sich und man hörte sie laut gähnen. Dann wurde es dunkel im Zimmer. Sie hatte die Kerze ausgeblasen.


  Jack konnte es nicht fassen. Da hatte Moll alle an der Nase herumgeführt. Ihn, Alyss, den Wilden und sogar ihren Freund, Kapitän Bates. Sie hatte den Salamander nie weiterverkauft, sondern von Anfang an für sich behalten. Er schlich die Treppe zum Dachboden hoch. Alyss schwebte in großer Gefahr. Sie durfte morgen um keinen Preis ins Pfandhaus kommen. Er musste sie warnen.


  Zur silbernen Nixe
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  Mittwoch, 11. September 1619


  Alyss wurde am nächsten Morgen im Zelt der Schausteller durch Geflüster geweckt. Doch als sie schläfrig ihre Augen öffnete, war es plötzlich mucksmäuschenstill. Die drei Schausteller hockten auf dem Boden zwischen den Kisten und Truhen und blickten sie erwartungsvoll an.


  Alyss hatte sie bereits am Vorabend kurz zwischen den einzelnen Vorführungen gesehen, doch die Zeit war zu knapp gewesen, um ihnen ausführlich Bericht zu erstatten. Als sie dann nach der letzten Vorstellung endlich Feierabend gemacht hatten, hatte Alyss bereits tief und fest geschlafen. Jetzt wollten sie bestimmt erfahren, wie es ihr bei Sir Christopher ergangen war.


  »Guten Morgen.« Alyss richtete sich auf. Sassa, Aurelia und Hector erwiderten ihren Gruß. Der Riese verbeugte sich dabei wie vor einer feinen Dame.


  »Gu...guten Mo...morgen, Mylady.« Bevor sie am Vortag zu Sir Christopher losgezogen war, hatte sie den neuen Freunden endlich auch gestanden, dass sie ein Mädchen war. Aurelia hatte nur weise gelächelt, sie hatte längst geahnt, dass ihr Gast kein Junge war.


  »Hungrig?«, fragte sie jetzt.


  Alyss nickte. Und ob sie hungrig war. Sie bürstete Stroh aus Haaren und Kleidung und hockte sich im Schneidersitz zwischen Sassa und Hector. Der Indianer trug bereits seinen Lendenschurz und hatte eine Feder in sein Haar gesteckt. Nur sein Gesicht war noch ungeschminkt. Hector, der mit angezogenen Beinen auf ihrer anderen Seite hockte, tätschelte mit seiner riesigen Hand Alyss’ Kopf, während sich ein schiefes Lächeln über sein Gesicht zog.


  »Erzähl schon endlich, was genau passiert ist«, drängte Aurelia. Sie brach ein Stück Brot ab und reichte es dem Mädchen.


  Kauend schilderte Alyss den Freunden ihren abenteuerlichen Besuch im Haus von Sir Christopher. Sie berichtete, wie sie zunächst herzlich von der netten Haushälterin empfangen worden war und wie auch Master Milton freundlich mit ihr gesprochen hatte. Wie Onkel Humphrey unerwartet aufgetaucht war und sie vom Nebenzimmer aus seinen Lügen gelauscht hatte. Und wie sich der Assistent aus heiterem Himmel in einen Irren verwandelt hatte.


  »Der hatte wirklich ’n Stich. Wollte unbedingt den Salamander und hat mich in ’ne Kammer voller Ratten gesperrt.« Es lief ihr immer noch eiskalt über den Rücken, wenn sie daran dachte.


  »Ich kann Ratten auch nicht ausstehen.« Aurelia verzog angewidert ihr Gesicht. Sie hatte sich auf die Kiste neben die ausgestopfte Wildkatze gehockt und baumelte mit ihren Beinen. An den Füßen trug sie heute winzige silberne Schuhe.


  Alle staunten, als sie von Jack, dem rothaarigen Taschendieb, berichtete, der plötzlich aufgetaucht war und sie befreit hatte, und davon, wie sie mit ihrem Retter aus dem Haus geflohen war.


  »Der Taschendieb ist gar nicht so übel«, bekannte sie. »Ohne ihn würde ich vermutlich immer noch bei den Ratten hocken. Igitt! Und dieser verrückte Assistent würde mich meinem Onkel ausliefern.«


  Alyss bemerkte, wie Sassa der falschen Fee einen vielsagenden Blick zuwarf. Heckten die beiden etwas aus? Sie biss hungrig ein Stück Brot ab und fuhr fort.


  »Allerdings ist es wirklich zum Verrücktwerden.« Sie hatte es bis zum Schluss aufgehoben zu berichten, wer ihr auf dem Heimweg hinter den Buden begegnet war. »Onkel Humphrey hat sich doch tatsächlich ’n Zimmer im Weißen Hirschen genommen. Das ist ein Wirtshaus, nur ein paar Schritte von hier entfernt.«


  »Wissen wir schon, dass er sich dort einquartiert hat.« Aurelia nickte ernst.


  Erst dachte Alyss, sie hätte sich verhört, dann starrte sie von Aurelia zu Sassa und wieder zurück.


  »Das wisst ihr? Aber ihr kennt Onkel Humphrey doch gar nicht?«


  Diesmal war es Aurelia, die Sassa einen besorgten Blick zuwarf. Der Indianer nickte.


  »Zeig’s ihr schon«, wies er sie an. »Irgendwann muss sie’s doch erfahren.«


  Aurelia griff in den Ausschnitt ihres Kleides und zog ein zusammengefaltetes Blatt hervor. Sie glättete es sorgfältig, bevor sie es Alyss reichte. »Die wurden über Nacht in der ganzen Vorstadt verteilt und hängen jetzt überall an Hauswänden, Buden und Zelten.«


  Es handelte sich um einen Steckbrief, wie diejenigen, die oft für gefahndete Verbrecher angeschlagen wurden. Alyss überflog den Text.


  »Gütiger Himmel!«, rief sie erschrocken.


  Auf dem Zettel stand in großen Lettern: 20 Pfund Belohnung. Darunter in kleinerer Schrift: Gesucht. Mädchen, 12 Jahre. Von zu Hause ausgerissen. Kleine Statur, Haare und Augen dunkelbraun. Möglicherweise in Verkleidung. Informationen zu ihrem Aufenthaltsort an Master Humphrey Ratcliff von Hatton Hall, derzeit im Gasthof zum Weißen Hirschen, Southwark.


  »Und was soll ich jetzt tun?«


  »Hier ge...gefährlich«, stotterte der Riese, bevor er nach einem Krug Milch griff, der auf dem Boden stand. Er trank einen Schluck, wischte den Milchbart auf seiner Oberlippe mit dem Hemdärmel ab und reichte Alyss den Krug, der in seinen riesigen Händen eher einem Fingerhut glich.


  »Stimmt«, pflichtete ihm Sassa bei, während er auf den Steckbrief deutete. »Auf dem Jahrmarkt ist’s jetzt zu riskant. Zu viele von diesen Zetteln.«


  »Aber wo soll sie denn sonst hin?« Aurelia war von der Kiste gehüpft und hatte angefangen, sich ihre Flügel umzuschnallen. »Nach Hause kann sie nicht. Zu Sir Christopher kann sie auch nicht, solange der verrückte Mann mit den Ratten dort auf sie wartet. Was bleibt ihr denn anderes übrig?«


  Die kleine Frau hatte recht. Alyss hatte wirklich keine Ahnung, wohin sie gehen sollte. Hector hielt den Krug immer noch in ihre Richtung.


  »Mi...Milch«, sagte er.


  Sie griff danach und nahm einen kräftigen Schluck. Es war lange her, seit sie frische Milch getrunken hatte. Der Geschmack tröstete sie etwas. Er erinnerte sie an sorgenfreie Tage, bevor die Ratcliffs sich in Hatton Hall eingenistet hatten.


  »Und wer ist das?«, ertönte eine verärgerte Stimme.


  Die vier waren so damit beschäftigt gewesen, eine Lösung für Alyss’ Probleme zu finden, dass niemand das leise Klimpern des Perlschnurvorhangs zum Zuschauerraum bemerkt hatte. Hector versuchte sich hastig vor das Mädchen zu schieben, doch der Direktor der Raritätenschau hatte Alyss längst entdeckt.


  »Ihr wisst doch genau, dass ich es nicht mag, wenn ihr hier das Gesindel vom Jahrmarkt reinlasst.« Er wies mit einer Handbewegung über die Kisten, den Kleiderständer, die Truhen, die ausgestopfte Raubkatze und den Korb mit den Messern und Äxten. »Als Nächstes sendet ihr noch ’ne persönliche Einladung aus, dass es hier was zu klauen gibt.«


  »Al...«, begann Aurelia und hielt gerade noch inne, bevor sie den Namen ganz aussprach. »Al«, fuhr sie fort, »ist in Ordnung und ein ehrlicher Junge.« Dabei betonte sie das Wort Junge. Man sah, wie ihre Gedanken rasten. »Er ist der Bruder der Milchmagd. Er hat uns nur Milch gebracht.«


  Hector nickte heftig, wie um ihre Aussage zu bestärken.


  »Ach ja? Ist es üblich, dass ihr Lieferanten gleich zum Frühstück einladet.« Er deutete auf Alyss, die immer noch den Milchkrug in der Hand hielt.


  Hastig setzte sie ihn ab und wischte sich mit der Hand über den Mund. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Der Mann hatte sicher auch die Flugblätter gesehen. Doch er beachtete sie nicht weiter.


  »Wo ist der schwarze Umhang mit dem roten Futter?«


  Aurelia schob einen Hocker neben die Kleiderstange, die von der Decke hing, und machte sich an den Klamotten zu schaffen. Einen Augenblick später hatte sie gefunden, was Master Tubney suchte. Er packte den Umhang und schritt zurück zum Durchgang. Dort angekommen, drehte er sich nochmals kurz um.


  »Euer Freundchen hier muss verschwinden.« Er schob die Perlenschnüre auf die Seite und verließ das Zelt. Die Perlen klirrten noch, als er längst gegangen war.


  »Jetzt, wo er dich gesehen hat«, brach Aurelia als Erste das Schweigen, »musst du wirklich schnell weg. Zwar kann er nicht lesen, aber er kann sich’s sicher zusammenreimen. Und wenn er erst von der Belohnung hört, dann ist alles aus. Schwuppdiwupp, und du sitzt hier in der Falle.«


  »Ki...Kiste verstecken«, schlug Hector vor. Er deutete auf die Kiste, auf der die ausgestopfte Raubkatze immer noch die Zähne bleckte.


  »Da drin kriegt sie keine Luft«, meinte Aurelia ernst. »Nein, wir müssen einen anderen Weg finden.«


  »Ich geh zum Pfandhaus«, erklärte Alyss kurz entschlossen. »Jack hat mir sowieso gestern angeboten, dass ich eine Weile bei seiner Bande wohnen kann.« Auch wenn ihr Moll unheimlich war, musste sie den Mut aufbringen, dort um Hilfe zu bitten. Zumindest wäre sie bei den Taschendieben und vor allem bei Jack, der ihr schließlich schon einmal das Leben gerettet hatte, solange sicher aufgehoben, bis Sir Christopher von seiner Reise zurückgekehrt war. Denn Onkel Humphrey käme wohl nie auf die Idee, dort nach ihr zu suchen, wenn niemand sie verpfiff. Und wer weiß, vielleicht standen die Sterne zur Abwechslung mal günstig für sie, und Moll hatte den Salamander wieder aufgetrieben.


  Sassa runzelte die Stirn. »Ich trau der Frau in Männerhosen mit dem komischen Tier nicht, aber ich hab auch keine bessere Idee. Ich komm jedenfalls in ein paar Tagen vorbei, um zu schauen, wie’s dir geht. Das verspreche ich dir.«


  »Danke«, meinte Alyss schlicht. Dann wandte sie sich an die anderen beiden. »Vielen Dank für alles.«


  »Ach was«, erwiderte Aurelia. »Ist doch nicht der Rede wert.« Sie blinzelte mit den Augen und schniefte kurz.


  Hector sagte nichts. Stattdessen hob er Alyss hoch in die Luft, drückte sie fest und wirbelte sie dann im Kreis herum. Dabei stiegen auch Alyss Tränen in die Augen. Ihr Vater hatte sie früher genauso im Kreis herumgewirbelt. Als der Riese sie wieder auf dem Zeltboden absetzte, wischte sie sich die Tränen schnell aus den Augen.


  »Wir sehen uns wieder«, tröstete Sassa sie. »Das weiß ich genau, denn ich hab’s geträumt.« Dann zwinkerte er ihr zu. »Außerdem hab ich noch keine Gelegenheit gehabt, dir zu zeigen, wie man einen Bogen hält und mit Pfeilen schießt.«


  Alyss lächelte. Sassa hatte ihr versprochen, ihr Unterricht im Bogenschießen zu geben. Hoffentlich täuschte er sich mit dem Wiedersehen nicht, denn Alyss wollte die neuen Freunde, die sie in nur kurzer Zeit gewonnen hatte, nicht verlieren.


  »Die Luft ist rein.« Inzwischen hatte Aurelia ihren Kopf durch die Klappe des Hinterausgangs gesteckt und auf die Gasse hinausgespäht. »Schnell! Beeil dich!«


  Alyss warf einen letzten Blick auf die falsche Fee, den Indianer und den Riesen. Dann schlüpfte sie nach draußen und eilte, ohne sich umzublicken, auf das Verrätertor zu.


  Obwohl Alyss sich noch genau daran erinnern konnte, dass Molls Pfandhaus in den Gassen rechts von der Brücke lag, dauerte es ewig, bis sie den Laden wiedergefunden hatte. Fast wollte sie schon aufgeben, als sie in einer abgelegenen Gasse endlich die drei eisernen Kugeln entdeckte. Auf einem Verkaufstisch im Nachbarhaus wurden Lederhandschuhe angeboten. Sie erinnerte sich, dass Jack ihr von der Tochter eines Handschuhmachers berichtet hatte, die wie sein Bruder vermisst wurde. Ob das der Laden war? Angeblich war das Mädchen am helllichten Tag verschwunden. Wie war das möglich?


  Die Ladenglocke läutete, als sie einen Augenblick später durch die Tür ins Pfandhaus trat. Doch abgesehen von ihrem eigenen Spiegelbild, das sie von allen Seiten anstarrte, schien der Laden leer.


  »Hallo! Ist da jemand?« Keine Antwort. Am Ende eines Korridors, in dem ebenfalls Spiegel hingen, konnte man durch eine offene Tür einen Hinterhof sehen. Zwischen den Spiegeln im Flur gab es noch eine weitere Tür. Gerade als sie überlegte, ob sie dort anklopfen sollte, trat das ältere Mädchen mit den langen blonden Haaren heraus. Die anderen Kinder waren heute nirgendwo zu sehen. Ob Tommy wieder aufgetaucht war?


  »Ja?«, fragte das Mädchen.


  »Ist Jack hier?«


  »Jack? Der ist schon in aller Frühe losgezogen. Hatte es ganz eilig.«


  Was sollte Alyss tun? Sie konnte doch nicht einfach ein wildfremdes Mädchen fragen, ob sie hier für eine Weile Unterschlupf finden könnte.


  »Und Moll? Ist die zu Hause?«, erkundigte sie sich stattdessen höflich.


  Das Mädchen nickte. »Augenblick.«


  Es trat zurück in den Raum, aus dem es gekommen war, und Alyss konnte leises Murmeln hören. Sie musste nicht lange warten, denn gleich darauf trat Moll in den Laden. Sie trug immer noch Männerhosen und ein Wams. Das Äffchen auf ihrer Schulter starrte Alyss argwöhnisch an.


  »Ach, da kommst du ja endlich, mein Junge«, säuselte Moll mit lieblicher Stimme. Sie blickte über Alyss’ Rücken, als ob sie einen weiteren Besucher erwartete. »Ist dein netter Freund heute nicht bei dir?«


  Alyss blickte sie verdutzt an. Was war mit der kratzbürstigen Frau geschehen? Sie war wie ausgewechselt. Vielleicht hatte sie Sassas Drohung ernst genommen.


  »Ich hab dein kleines Tierchen tatsächlich aufgetrieben«, erklärte sie immer noch freundlich, während sie sich an der Nase kratzte. »Allerdings bin ich noch nicht dazugekommen, es abzuholen. Hab einfach zu viel um die Ohren.«


  »Wenn Ihr mir sagt, wo ich den Käufer finde, kann ich selber hingehen«, erwiderte Alyss erfreut.


  »Na, das wäre nett von dir. Mit der Bezahlung ist sowieso alles so weit geregelt. Maggie«, wandte sie sich an das Mädchen, das immer noch im Gang stand und dem Gespräch zuhörte. »Geh und hol unserem Gast was zu trinken und ’n Stückchen Pastete.«


  Das Mädchen nickte gehorsam und verschwand durch die Tür zwischen den Spiegeln.


  »Weißt du, wo’s Theaterviertel liegt?«, fragte Moll, sobald Maggie gegangen war.


  Vor zwei Jahren, als Alyss mit ihrem Vater nach London gekommen war, um die indianische Prinzessin zu sehen, hatten sie sich in einem der Theater der Stadt ein Stück angesehen. Sie konnte sich noch gut an die Handlung erinnern – es ging um ein Schiff, das während eines Unwetters auf einer fernen Insel strandete, um einen Zauberer und um Geister –, doch wo genau das Theater gewesen war, wusste sie nicht mehr.


  Moll erklärte ihr den Weg.


  »Die Silberne Nixe kannst du nicht verfehlen«, meinte sie abschließend. »Frag dort einfach nach Nathaniel. Er weiß Bescheid, und wenn du ihm sagst, wer dich geschickt hat, wird er dir den Salamander zurückgeben.« Sie kraulte Orlando am Hals.


  Alyss bedankte sich und machte sich, ohne sich länger aufzuhalten, gleich auf den Weg. Vor lauter Aufregung hatte sie vergessen, dass das Mädchen dabei war, ihr etwas zu essen zu bringen. Vor allem aber hatte sie es versäumt, Moll zu fragen, ob sie vielleicht für ein paar Tage bei ihr wohnen durfte. Doch das hatte wohl auch Zeit bis später. Erst musste sie den Salamander holen.


  


  Die Schenke Zur Silbernen Nixe lag tatsächlich nicht weit von den Theatern am südlichen Flussufer, in einer Gasse, die zur Themse führte. Armselige Häuser reihten sich dort dicht aneinander. An der Straßenecke knieten zwei Jungen auf dem Boden und schnippten Murmeln in ein Schlagloch. Der Gestank nach verfaulten Fischen, der vom Fluss hochstieg, schien sie nicht zu stören. Alyss dagegen musste sich die Hand vor die Nase halten. Ein Holzschild, von dem die Farbe abblätterte, kündigte die Schenke schon von Weitem an. Darauf war eine Meerjungfrau abgebildet, doch obwohl sich die Schenke Zur Silbernen Nixe nannte, war ihr Schwanz nicht silbern, sondern grau und die Farbe blätterte bereits ab. Der Bau selbst sah auch nicht gerade einladend aus, die Fenster waren ungeputzt und in der Gosse davor häufte sich der Müll. Das Lokal sah geschlossen aus. Doch Alyss fasste allen Mut zusammen und klopfte mit der Faust mehrmals gegen die Tür. Es dauerte nicht lange, bis sie dahinter schlurfende Schritte hörte.


  »Wo brennt’s?« Eine dürre Frau mit fettigen Haaren blickte durch den Spalt. »Wir machen erst heute Abend wieder auf.«


  »Moll schickt mich«, erklärte Alyss. »Ich soll mit Master Nathaniel sprechen.«


  »Ach so«, erwiderte die Frau. »Das ist natürlich was anderes.« Dann drehte sie sich um und rief laut: »Nathaniel! Besuch für dich.«


  »Wer ist’s denn jetzt schon wieder«, kam eine schlecht gelaunte Stimme aus dem Raum. »Kann man nicht mal ’nen Augenblick Ruhe haben.«


  »Es ist der Junge von Moll, den Bates geschickt hat.«


  Alyss hatte keine Ahnung, wer dieser Bates sein sollte, doch sie vermutete, dass es sich um den Käufer des Salamanders handelte. Ein Mann mit dicker Knollennase, die rot in seinem Gesicht leuchtete, erschien kurz darauf hinter der Frau.


  »Na, herzlich willkommen in der Silbernen Nixe«, sagte er und grinste übers ganze Gesicht. »Wir haben dich schon erwartet.«


  Alyss trat ein und die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.


  Verpasst
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  Um Alyss ja nicht zu verpassen, hatte Jack sie eigentlich vor dem Pfandhaus abfangen wollen. Doch dann hatte Moll ihn dort entdeckt und mit Eliza auf Diebestour geschickt. Statt in der Gasse plante er jetzt Alyss direkt am Jahrmarkt aufzuhalten. Hoffentlich war sie noch nicht losgezogen. Sie mussten sich beeilen.


  »Los, komm schon!«, drängte er Eliza. Die Kleine war vor einem Puppentheater stehen geblieben, das man gleich neben einem Stand mit Zuckeräpfeln errichtet hatte. Die erste Vorstellung des Tages hatte begonnen und Kinder und Erwachsene blickten gebannt auf die kleine Bühne. Ein Teufel mit Hörnern lauerte dort einer Prinzessin auf, doch schon kam ein langnasiger Geselle, der mit einer Pritsche wild auf den Teufel einhieb und ihn erfolgreich verjagte. Das Publikum johlte laut vor Vergnügen. Auch die kleine Eliza lachte fröhlich mit.


  »Los, komm!«, wiederholte Jack. »Dalli, dalli. Wir haben dazu keine Zeit.« Doch ahnungslos, was den Jungen so zur Eile antrieb, rührte sie sich nicht von der Stelle.


  »So ’n Käse. Klar haben wir Zeit.« Eliza ließ sich nicht so leicht überzeugen. »Maggie und ich waren gestern auch ganz lang hier.« Dann begann sie zu flüstern, die Hand vor dem Mund, damit auch keiner der Umstehenden sie hören konnte. »Wir haben ’ne Menge geklaut. Die Leute wollen doch nur wissen, was der Prinzessin passiert, und merken gar nicht, wenn man ihre Sachen abstaubt. Pass auf!«, rief sie plötzlich, aber sie wollte nur die Prinzessin warnen, dass der Teufel schon wieder hinter der Ecke lauerte.


  Jacks Geduld war erschöpft. Sie hatten schon viel zu viel Zeit vertrödelt. Alyss schwebte in Gefahr und er musste sie vor Molls hinterlistigem Plan warnen. »Du kannst dir das später anschauen. Erst müssen wir was Wichtiges erledigen.« Er packte Eliza grob am Arm und zog sie vom Puppentheater fort, an Buden und Ständen vorbei.


  »Aua, du tust mir weh«, wehrte Eliza sich.


  Aber der Junge ließ sie nicht los. Nur ein Stück weiter, auf der rechten Seite, konnte man schon die bunte Bude der Raritätenschau sehen. Alyss hockte bestimmt im Zelt dahinter. Der dicke Mann stand auf dem Podium und kündigte die nächste Vorstellung an. War es tatsächlich erst vor ein paar Tagen gewesen, dass er und Kit sich entschlossen hatten, die Zuschauer nicht vor, sondern in der Bude des Wilden zu bestehlen? Es schien eine Ewigkeit her zu sein.


  »Hereinspaziert, meine Damen und Herren«, rief der Mann laut. Heute war er nicht ganz in Schwarz gekleidet, sondern trug ein Cape mit rotem Seidenfutter. Es war noch früh am Tag und niemand stand am Eingang Schlange. Die Frau hinter der Kasse strickte gelangweilt an einem Strumpf. Jack schlüpfte zwischen den Buden hindurch zum Zeltanbau, Eliza immer noch im Schlepptau. Als er jedoch auf den Hintereingang zuging, blieb das Mädchen wie angewurzelt stehen.


  »Da geh ich bestimmt nicht rein. Da wohnt der Menschenfresser.«


  Sie waren nur noch wenige Schritte von der Zeltklappe entfernt, doch Eliza rührte sich nicht vom Fleck. Jack konnte das Mädchen beileibe nicht allein vor dem Zelt warten lassen. Das Risiko, dass auch sie wie Ned und Tommy in die Hände der Kinderfänger fiel und spurlos verschwand, war zu groß.


  »Alyss«, rief er deswegen laut. Durch die dünne Zeltwand würde sie ihn sicherlich auch so hören. »Alyss, bist du hier?«


  Doch statt des Mädchens in Hose tauchte Aurelias winziger Kopf zwischen den Planen auf. Als sie den Jungen sah, schlüpfte sie ganz aus dem Zelt und schob ihr Diadem auf den blonden Locken zurecht. Jack spürte, wie sich Elizas Hand in seine schob.


  »Die Fee«, wisperte sie ängstlich. Eliza hatte noch nie eine so winzige Zwergin gesehen. Die zierliche Frau, heute in einem gelben Taftkleid, hatte sich bereits ihre glitzernden Flügel umgeschnallt. Sie waren genauso gelb wie ihr Kleid.


  »Ich muss mit Alyss sprechen«, erklärte der Junge. »Es ist wichtig.«


  »Ist die nicht bei dir?«, fragte Aurelia.


  »Bei mir? Nein. Ich dachte, die wollte gestern bei euch übernachten.«


  »Übernachtet hat sie hier schon«, erwiderte die falsche Fee. »Doch dann ist sie heute früh gleich los. Sie wollte sich bei dir und deinen Freunden verstecken.«


  Jack starrte die Frau alarmiert an. »Wann war das?«


  »Na, gleich nach dem Frühstück. Das ist inzwischen fast eine Stunde her. Ihr Onkel ...« Doch Jack hörte ihr schon nicht mehr zu.


  »Los, Eliza!«, befahl er dem Mädchen, das überhaupt nichts mehr verstand. »Wir müssen einen Zahn zulegen!« Ohne sich von Aurelia zu verabschieden, zog er Eliza hinter sich her und zwischen zwei Buden hindurch wieder auf die Hauptstraße hinaus.


  »Aber wo wir schon mal hier sind, wieso hast du sie nicht gefragt, wie wir Ned und Tommy aus ’m Feenland rausholen können?«, beschwerte sich die Kleine. Anscheinend war sie immer noch überzeugt, dass die verschwundenen Kinder von Feen entführt worden waren.


  »Aurelia ist keine echte Fee. Sie hat sich die Flügel nur angeschnallt«, klärte Jack Eliza auf, während er sie weiterschleppte. »Jedenfalls müssen wir jetzt so schnell wie möglich zurück zum Laden.«


  »Ich versteh nicht, wieso du jetzt schon wieder heimwillst. Wir haben noch nicht mal ’nen Penny geklaut. Moll kriegt sicher ’nen Tobsuchtsanfall, wenn sie uns sieht.«


  »Alyss schwebt in Gefahr und ich muss sie warnen.«


  »Alyss? Wer ist denn jetzt Alyss?«, fuhr Eliza fort, sich zu beklagen.


  Als Jack wie zuvor versuchte, sie hinter sich herzuziehen, zog sie stur in die andere Richtung.


  »Ich geh keinen Schritt mehr weiter«, erklärte sie aufmüpfig, »bevor du mir sagst, was das soll. Außerdem will ich ’ne Puppe.« Sie deutete auf einen Stand gleich neben ihnen, an dem bunte Holzkreisel, Pferdchen auf Rädern, Steckenpferde, Windrädchen, Miniaturgeschirr und Puppen und anderes Kinderspielzeug angeboten wurden.


  »Zum Teufel noch mal«, fuhr Jack sie ungeduldig an. »Was ist heute nur los mit dir? Musst du ständig meckern? Kannst du nicht einfach deine Klappe halten und mitkommen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nur, wenn du mir ’ne Puppe kaufst.«


  Jack stöhnte. Dazu war nun wirklich keine Zeit. Doch bevor Eliza ihm weiterhin Schwierigkeiten bereitete, ließ er sich lieber erpressen. Er zog ein paar Münzen aus seinem Beutel, um eine der billigen Holzpuppen zu erstehen. Eliza strahlte übers ganze Gesicht, als er ihr das winzige Wickelkind reichte. Er hätte schon eher auf diese Idee kommen sollen, denn von diesem Augenblick an folgte ihm das Mädchen brav wie ein Hündchen. Es tat Jack ein bisschen leid, dass er so unfreundlich zu Eliza gewesen war. Die Kleine konnte ja überhaupt nicht wissen, bei wem es sich um Alyss handelte. Er hatte gestern der Bande von seinem Abenteuer im Haus des Zauberers berichtet, dabei jedoch von einem Jungen gesprochen. Alyss’ Identität hatte er nicht enthüllt, denn bei einer Belohnung konnte so manch ein Taschendieb nicht wiederstehen. Als Eliza nun mit der neuen Puppe in der Hand glücklich neben ihm herhüpfte, erzählte er ihr deshalb, wer der Junge vom Jahrmarkt wirklich war.


  »Verstehst du jetzt, dass ich sie unbedingt abfangen muss, bevor sie mit Moll spricht«, meinte er, nachdem er seinen Bericht beendet hatte. »Die dürfen das Mädchen auf keinen Fall schnappen.«


  Genau in dem Augenblick hörte er, wie jemand seinen Namen rief. Für einen kurzen Moment erwartete er schon, Alyss hinter sich zu sehen, doch es war nur Maggie.


  »Geht ihr schon wieder heim?«, fragte sie. »Ihr habt wohl den großen Coup gelandet?« Über dem Arm trug sie einen Einkaufskorb, in dem ein riesiger Kohlkopf und ein Bündel Karotten lagen, dessen grünes Kraut über den Rand hing.


  »Wir haben noch nicht mal angefangen zu klauen«, sagte Eliza. »Jack muss was Wichtiges erledigen und ich hab ’ne neue Puppe.« Stolz hielt sie das winzige Püppchen hoch. »Sie heißt Aurelia, wie die Fee auf dem Jahrmarkt.«


  »Weißt du, ob Alyss heute Morgen bei Moll war?« Jack ignorierte das Geplapper der Kleinen.


  Maggie blickte ihn verwundert an. »Alyss? Wer soll das sein?« Sie schob den Korb auf den anderen Arm.


  »Das ist der Junge vom Jahrmarkt«, mischte sich Eliza ein. »Er ist nämlich gar kein Junge, sondern ’n Mädchen mit Hosen wie Moll. Aber du darfst es niemandem verraten. Muss ’n Geheimnis bleiben.« Sie hüpfte aufgeregt von einem aufs andere Bein.


  »Der Junge vom Jahrmarkt, der den Salamander wiederhaben will?« Maggie hob amüsiert eine Augenbraue. »Der soll ’n Mädchen sein? Echt? Der, ich meine die war tatsächlich heute früh im Laden. Stellt euch vor, Moll hat doch glatt den Salamander wieder aufgetrieben und zurückgekauft.« Sie strich sich mit der freien Hand eine Haarsträhne aus der Stirn. »Hab ich noch nie zuvor erlebt, dass sie so was gemacht hat. Die hat sicher Bammel vor dem Menschenfresser.«


  »Und wo ist Alyss jetzt?«


  »Sag bloß, du hast ’ne Freundin.« Maggie zwinkerte verschmitzt mit den Augen.


  »Ich? So ’n Quatsch. Natürlich nicht«, wehrte Jack ab. »Wohin ist sie? Ist wirklich wichtig.« Für lange Erklärungen war jetzt keine Zeit.


  »Na, sie ist gleich selber losgezogen, um sich den Salamander zu holen, wo Moll doch noch keine Zeit dazu gehabt hat.«


  »Teufel noch mal!«, fluchte Jack und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn »Ich bin zu spät.«


  »Zu spät für was? Ist das nicht ’ne gute Nachricht, dass sie ihren Salamander wiederkriegt?« Maggie stellte ihren Korb am Boden ab.


  »Hast du ’ne Ahnung, wohin sie gehen sollte?« Jack musste unbedingt hinterher. Vielleicht konnte er sie ja noch einholen, bevor sie in die Falle tappte.


  Doch Maggie schüttelte den Kopf. »Nee, das hab ich nicht mitbekommen. War in der Küche, um dem Mädchen was zum Essen und Trinken zu holen. Na, und als ich mit den Sachen zurückkam, war sie schon wieder weg.«


  »Verdammt! Verdammt! Verdammt!« Moll hatte Maggie sicher nur in die Küche beordert, damit sie nicht hören konnte, wohin sie Alyss schickte.


  »Hat sie einen Nathaniel erwähnt?«


  »Weiß ich nicht. Aber wieso fragst du nicht Moll. Die gibt dir sicher Auskunft.« Sie hob ihren Korb und wollte weitergehen.


  Aber Jack schüttelte resigniert den Kopf.


  »Das geht nicht.« Und dann erzählte er auch Maggie von Molls und Kapitän Bates’ Plan. Dass der Salamander gar nicht bei diesem Nathaniel war, sondern unter Molls Matratze lag, behielt er für sich. Während seines Berichts begann Maggie aufgeregt am Kraut der Karotten zu zupfen.


  »Du lieber Himmel«, meinte sie nur. »Ich glaub, ich weiß, wer diese Alyss ist.« Vom Grün der Karotten war bald nichts mehr übrig. »Sie wird in ganz London gesucht.«


  »Was?«


  »Gleich nachdem Alyss wieder weg war, schickte Moll mich mit ’ner Botschaft zum Weißen Hirschen. Da komm ich gerade her.« Sie deutete Richtung Jahrmarkt. »Ich sollte dort ’nem Herrn Ratcliff ausrichten, dass Moll gefunden hat, was er sucht. Ich dachte, es ging um ’n Ding, keine Person. Auf jeden Fall war der Herr, dem ich die Botschaft bringen sollte, ausgegangen. Deswegen hinterließ ich die Nachricht beim Stalljungen. Der hat mir erzählt, dass dieser Mann überall nach seiner Nichte sucht. Angeblich hat sie was geklaut, das ihm gehört. Er hat 20 Pfund als Belohnung für das Mädchen ausgesetzt. Passt das nicht genau mit deiner Alyss und ihrem Salamander zusammen?«


  Jack nickte. Das Mädchen steckte wirklich in der Klemme, und er hatte nicht den blassesten Schimmer, wie er ihr helfen konnte.


  Viel später, am Abend des gleichen Tages, hockten die Kinder der Bande nach dem Essen müde auf dem Dachboden. Eliza hatte in einer kleinen Spanschachtel ein Bett für ihre Puppe hergerichtet und sang ihr ein Schlaflied vor. Maggie und die Jungs spielten heute statt mit Karten ein Würfelspiel. Moll war wieder mit Kapitän Bates ausgegangen, und es würde sicher eine Weile dauern, bis sie zurückkam. Jacks Chance war gekommen. Auch wenn er es nicht geschafft hatte, Alyss rechtzeitig zu warnen, und er nicht die geringste Ahnung hatte, wohin Moll sie geschickt hatte, gab es doch etwas, das er für das Mädchen tun konnte.


  »Ich muss mal«, verkündete er, griff nach einer der Kerzen und stieg damit die Stiege hinab. Im ersten Stock hielt er an. Das flackernde Licht warf geheimnisvolle Schatten an die Wände und reflektierte sich in Molls Spiegeln, die auch hier im Flur jede freie Fläche schmückten. Er lauschte. Im Treppenhaus war es still. Nur vom Dachboden oben drangen Kinderstimmen herab. Elizas helle Singstimme, übertönt von Guys lauter Stimme, danach fröhliches Lachen. Niemand würde bemerken, dass er nicht auf den Abort gegangen war. Er blickte sich noch einmal vorsichtig um, dann öffnete er die Tür zu Molls Kammer.


  Bis auf Maggie, die zum Putzen und Bettenmachen kam, durfte keines der Kinder die Kammer betreten. Jack sah sich um. Selbst hier erkannte man gleich Molls Vorliebe für Spiegel. Nur die Wand neben dem Fenster und die neben der Tür waren leer. Abgesehen von den Spiegeln, war der Raum nur karg eingerichtet. Ein Bett, eine Kleidertruhe und ein Hocker, sonst nichts. Er stellte die Kerze auf der Truhe ab und schlich hastig zum Bett. Er musste sich beeilen, bevor die anderen Kinder entdeckten, was er vorhatte. Als er seine Hand unter die Matratze schob, konnte er außer dem kratzenden Stroh, das seine Hand pikste, nichts anderes spüren. Hatte Moll den Salamander inzwischen anderswo versteckt? Erst nachdem er die Matratze ungeduldig samt Decke und Kissen angehoben hatte, entdeckte er den Lederbeutel in der hintersten Ecke. Es war tatsächlich derselbe Beutel, den er Alyss vom Gürtel geschnitten hatte. Mist! Als er nach dem Beutel griff, rutschte ihm die Matratze aus der Hand und landete mit dumpfem Knall auf dem Bettgestell. Doch bis auf die Kinderstimmen blieb es weiterhin still im Haus. Er holte tief Atem und zog den Verschluss des Beutels auf. Dann lag der winzige Salamander auf seiner Hand. Die roten Steine funkelten verlockend, aber er würde ihn nur solange behalten, bis er Alyss aufgestöbert hatte. Das war er dem Mädchen schuldig.


  Ein leises Geräusch ließ ihn auffahren. Was war das? Er blickte sich um, doch außer seinem eigenen Spiegelbild war niemand zu sehen. Hastig steckte Jack den Salamander in einen kleinen Leinenbeutel, den er um den Hals unter seinem Hemd trug. Den leeren Lederbeutel schob er wieder unter die Matratze. Gerade als er sorgfältig die Bettdecke glatt gestrichen hatte, um auch alle Spuren zu verwischen, hörte er abermals ein Geräusch. Diesmal erkannte er deutlich knarzende Dielen im Flur. War Moll etwa frühzeitig zurückgekommen? Hastig blies er die Kerze aus. Doch es war nicht Moll, sondern Guy, der plötzlich im Türrahmen stand.


  »Was machst ’n du hier?«, fragte er, die Arme in die Seiten gestemmt.


  Jack fehlten die Worte. Wieso musste ihn gerade Guy entdecken? Wieso nicht Maggie, Eliza oder die anderen Jungs. Nicht Guy. Ihm traute er nicht über den Weg.


  Gefangen
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  Mittwoch, 11. September 1619


  Alyss hatte keine Ahnung, wie lange sie schon hier lag. Es konnte sich um Minuten, Stunden, aber auch Tage handeln. Sie wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war. Es gab keine Fenster, und es war so finster, dass sie nicht einmal ihre Hand vor Augen sehen konnte. Allerdings spürte sie, dass es hier noch andere Lebewesen gab. Man konnte leises Atmen und gelegentliches Rascheln hören, so als ob sich jemand bewegte. Gab es hier Ratten? Sie wollte sich aufsetzen, doch ein unerträglicher Schmerz durchfuhr ihren Kopf. Zudem war ihr übel, und ihr Mund fühlte sich trocken und kratzig an, als hätte sie eine Handvoll Sand geschluckt.


  Nur langsam erinnerte sie sich an das, was geschehen war. Moll hatte sie zur Silbernen Nixe geschickt, um den Salamander abzuholen. Nathaniel, der Wirt, hatte sie freundlich empfangen und gebeten, in die Schankstube zu treten.


  »Nur keine Eile«, hatte er gesagt, als Alyss ihn nach dem Salamander fragte. »Du siehst völlig erschöpft aus, du armes Kind. Setz dich erst mal hin und ruh dich aus, das Geschäftliche kann warten. Du bist doch sicher hungrig, oder?«


  Tatsächlich war sie hungrig gewesen. Zwar hatte sie im Zelt der Freunde Milch und Brot gefrühstückt, doch das schien schon wieder ewig her zu sein. Auch Moll hatte ihr etwas zu essen angeboten, nur war sie ja gleich wieder aufgebrochen. Doch jetzt, da sie am Ziel angekommen war, konnte es nicht schaden, das freundliche Angebot des Wirts anzunehmen. Und als die dürre Frau mit den strähnigen Haaren, die ihr die Tür geöffnet hatte, kurz darauf mit einem Teller voller Apfelkuchen aus der Küche kam, hatte sie nicht widerstehen können. Zwar war die Füllung weniger süß gewesen, als sie erwartet hatte, aber Alyss hatte trotzdem die ganze Portion gierig verschlungen. Dann fühlte sie sich plötzlich wie umnebelt.


  »Gebt mir bitte meinen Sala...Salamander«, gelang es ihr zu lallen, doch ihre Stimme hörte sich an, als käme sie aus weiter Ferne. Die Schankstube fing an, sich zu drehen. »Mir ist so schwindlig«, murmelte sie noch, dann wurde ihr schwarz vor Augen. Von diesem Zeitpunkt an konnte sie sich an nichts mehr erinnern. Nur wirre Träume, in denen ihr Vater ihr von der Aurora aus zugewinkt hatte. Seine Lippen hatten sich bewegt, doch der laute Wind hatte jedes seiner Worte verschluckt.


  Trotz Kopfschmerzen und Übelkeit tastete sie sich langsam am Boden entlang. Irgendwo musste es hier doch einen Ausgang geben. Unter ihren Fingern fühlte sie kalte, feuchte Steinplatten und Stroh, als sie unerwartet gegen etwas Weiches, Warmes stieß.


  »He, bleib, wo du bist! Hier unten ist’s ’n bisschen eng.« Es war die Stimme eines Jungen. »Na, hast du endlich ausgeschlafen? Wir haben schon fast gedacht, dass du überhaupt nicht mehr aufwachst.«


  Aus einer anderen Ecke hörte man das leise Schlagen von Stein auf Stein. Dann glimmte es hell und eine Kerze flackerte auf. Aus allen Richtungen starrten sie blasse Gesichter an, die im Schein der Flamme gespenstisch wirkten. Mehrere Kinder, große und kleine, Mädchen und Jungen, alle mit verfilzten Haaren und schmutzigen Gesichtern, musterten sie neugierig.


  »Wie lange bin ich schon hier?«, fragte Alyss. Ihr Magen zog sich zusammen, und sie schaffte es nur mühsam, sich nicht zu übergeben.


  »Erst seit heute früh. Aber du warst ganz schön lange weggetreten«, antwortete der Junge, den sie im Dunkeln versehentlich berührt hatte. Er war älter als die anderen und schien sich als ihr Sprecher ernannt zu haben.


  »Aber wo bin ich? Wer seid ihr?«


  »Da, trink erst mal.« Der Junge schöpfte eine Kelle voller Wasser aus einem Holzeimer. »Wir wissen genau, wie du dich fühlst. Uns ging’s ebenso. Wetten, du denkst, du hättest ’nen Teller Sand verzehrt, dir ist kotzübel und dein Schädel brummt.«


  Der Junge hatte es erfasst.


  »Das kommt von dem Schlafpulver, das sie in den Fraß mischen.«


  »Schlafpulver?« Alyss hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Doch sie griff nach der Kelle und trank. Das Wasser schmeckte abgestanden, aber sie fühlte sich schon ein wenig besser.


  »Also, wo sind wir hier?«


  »’ne gute Frage. Da tappen wir sozusagen im Dunkeln.« Er grinste.


  »Und wie seid ihr hierhergekommen?«


  »Genau wie du vermutlich. Ist immer die gleiche Geschichte. Erst locken sie dich unter ’nem Vorwand in die Schenke, tun zutraulich und geben dir was zum Futtern. Ach wie nett, denkst du und verputzt das Zeug, ahnungslos, dass sie dir gleichzeitig ’n Schlafmittel verpassen. Und wenn du dann hinterher in diesem Loch aufwachst, ist sowieso alles zu spät.«


  »Der Apfelkuchen!« Alyss fiel wieder der bittere Geschmack der Füllung ein. Danach war sie ohnmächtig geworden.


  »Apfelkuchen«, staunte der Junge. »Da haben sie dich aber wie ’ne Prinzessin behandelt. Bei mir gab’s nur ’ne Schüssel Erbsensuppe.«


  »Aber wieso tun sie das?« Alyss verstand nicht, warum jemand sich die Mühe machte, Kinder erst in eine Falle zu locken, sie einschläferte und anschließend in einen Keller sperrte.


  »Ist doch logisch. Damit stellen sie ihre Opfer erst mal ’ne Weile still«, erklärte der Junge. »’n schlafendes Kind macht kein Theater. Das ist brav wie ’n Engel. Kein Gebrüll. Verstehst du. Man kann’s mühelos in ’n Versteck verfrachten.«


  »Was haben sie mit uns vor?«


  »Weiß der Geier«, er zuckte mit den Achseln. »Das würde mich auch interessieren. Rose«, wandte er sich gleich darauf an ein Mädchen mit langen Zöpfen, das den Kerzenstummel in ihrer Hand hielt, »lösch das Licht wieder aus. Wer weiß, wann wir’s noch mal brauchen.«


  Folgsam holte das Mädchen tief Luft und pustete die Flamme aus. Einen Moment später war es wieder finster.


  »Ich heiße Will Cooke«, kam die Stimme des Jungen jetzt neben ihr aus der Dunkelheit. »Die anderen haben mich zum Anführer dieser armseligen Bande ernannt. Wir sind derzeit sieben. Rose, Peter, Robert, Anne und John«, stellte er die Kinder vor. »Nur wie unser Jüngster heißt, wissen wir nicht. Der ist stumm und hat noch nie ’n Wort von sich gegeben.«


  Alyss lehnte sich mit dem Rücken gegen die kalte Wand. Sie fühlte sich wie betäubt. Sie war nach London gezogen, um Onkel Humphreys Häscher zu entkommen, und stattdessen in die Hände von Kinderfängern geraten.


  Es hätte nicht schlimmer kommen können. Wie hatte sie nur so einfältig sein können zu glauben, dieser Nathaniel würde ihr den Salamander so einfach zurückgeben. Nein, er hatte darin sicher nur eine günstige Gelegenheit gesehen, ein weiteres Kind in seine Falle zu locken und den Salamander in die eigene Tasche zu stecken. Vielleicht machten er und Moll sogar gemeinsame Sache. Onkel Humphrey hätte es sich nicht besser wünschen können. Ohne sein Dazutun hatte man sie aus dem Weg geschafft. Und während die Ratcliffs sich in Vaters Haus weiter ungestört als Herren aufspielen konnten, würde sie in einem feuchten, dunklen Kellerloch vergammeln. Hatton Hall und der Salamander waren für immer verloren. Alyss musste an den Tag denken, als sie in London angekommen war. Der Trubel auf dem Jahrmarkt und die Zigeunerin, die ihr die Zukunft aus der Hand lesen wollte. »Nimm dich in Acht!«, hatte sie sie gewarnt. »Du schwebst in großer Gefahr.« Die Prophezeiung der Wahrsagerin war in Erfüllung gegangen, und jetzt war es tatsächlich für alles zu spät.


  »Und wie haben sie dich zur Silbernen Nixe gelockt?«, riss sie eine freundliche Stimme aus ihren Gedanken. Sie kam aus der Richtung, wo sie im Kerzenlicht ein Mädchen mit langen Zöpfen gesehen hatte. Der Junge hatte sie Rose genannt.


  »Ich wollte was abholen, das mir gehört«, erklärte Alyss. »Aber das ist eine lange Geschichte.«


  »Erzähl schon«, forderte Will sie auf. »Zeit haben wir massenhaft und außer quatschen oder pennen gibt’s hier sowieso nichts zu tun.«


  Alyss zögerte einen Moment. Dann schlang sie ihre Arme um die angezogenen Knie und begann, ihre Flucht nach London und die Abenteuer der vergangenen Tage zu schildern.


  »Das gruslige Haus beim Bäcker in der Themsestraße? Das kenn ich«, verkündete Will, nachdem sie ihren Bericht beendet hatte. »Ich war schon öfters dort. Der Mann zahlt gut.«


  »Was? Du kennst Sir Christopher?«


  »Na, er bestellt stapelweise neue Wälzer und ich bring die hin.«


  Alyss verstand erst, als Will ihr erklärte, dass er öfter Botengänge für die Buchhändler in St. Pauls erledigte und Sir Christopher einer ihrer besten Kunden war.


  »Ich hab ja eigentlich nicht viel mit ihm zu tun. Bring ihm nur die Bücher. Aber der Mann ist echt in Ordnung. Dass sein Assistent ’n Knallkopf ist, wundert mich allerdings nicht. So ’n Geizhals! Er rückt nie ’n Groschen raus.«


  »Und wie bist du hier gelandet?« Alyss konnte den Zufall kaum fassen, dass Will den Freund ihres Vaters kannte.


  »So ’n oller Mann auf ’m Kirchhof von St. Pauls hat mich mit ’nem Brief zu der verfluchten Kneipe geschickt. Hat das Doppelte bezahlt und noch dazu versprochen, dass ich, wenn ich ihn dort abgeliefert hab, noch mal die gleiche Summe kriege. So ’n tolles Angebot lehnt man nicht so schnell ab. Die Erbsensuppe, die mir der Wirt anbot, sah ich noch als ’n extra Bonus. Wusste ja nicht, dass ich danach in ’nem Kellerloch enden würde.«


  »Und ihr?«, fragte Alyss in die Dunkelheit hinein.


  »Ich war mit ’ner Freundin auf dem Jahrmarkt«, begann Rose, das Mädchen mit den Zöpfen. »Betty wollte sich unbedingt die Meerjungfrau anschauen. Doch das ist ’ne totale Geldverschwendung, wo doch jeder weiß, dass ihr Schwanz nur angenäht ist. Wir haben uns gestritten und sie ist allein in die Bude rein. Eigentlich wollte ich ja draußen auf sie warten, doch dann hab ich ’n Kunden von meinem Vater getroffen, der sich mal bei uns Handschuhe gekauft hat. Als er mich bat, für ihn ’n Päckchen zur Silbernen Nixe zu bringen, hab ich mir nichts dabei gedacht. Immerhin gab er mir ’nen Penny, und damit wollte ich mir später ’nen Zuckerapfel kaufen. Und den Rest«, endete sie ihren Bericht, »kannst du dir denken.«


  Danach lauschte Alyss den Schicksalen der anderen Kinder. Alle waren unter verschiedensten Vorwänden in die Schenke gelockt worden. Nur wie der namenlose Kleine im Keller gelandet war, erfuhr sie nicht. Sie versuchte, ihn anzusprechen und ein paar Worte aus ihm herauszubekommen, doch Will hatte recht. Der kleine Junge blieb stumm.


  »Man kann doch in einer Stadt nicht einfach Kinder verstecken, ohne dass es die Nachbarn merken«, überlegte Alyss. »Habt ihr schon laut um Hilfe geschrien?«


  »Haben wir längst versucht«, meinte Rose. »Nichts ist passiert. Außer dass ’n Hund zu bellen anfing.«


  »Aber auf der Straße neben der Silbernen Nixe würde man uns doch sicher hören.«


  »Nicht unbedingt«, behauptete Will. »Hinter der Kneipe, Richtung Fluss, liegen mehrere verfallene Lagerhallen. Da kommt nur selten jemand vorbei. Möchte wetten, die haben uns dorthin verfrachtet.«


  »Manchmal kann man den Fluss sogar riechen«, meldete sich eine schüchterne Stimme, die zuvor noch nichts gesagt hatte. »Und man kann die Schiffer hören, wie sie westwärts oder ostwärts rufen.«


  »Stimmt«, bestätigte Will. »Wir sind auf jeden Fall immer noch in der Nähe der Themse.«


  »Nicht mehr lange«, verkündete eine Jungenstimme von der anderen Seite des Kellers. »Wir haben ’nen Plan. Heute Abend, wenn es dunkel ist ...«


  »Pst!«, wies ihn Rose zurecht. »Da kommt jemand. Das ist bestimmt die Alte mit dem Essen.«


  Plötzlich bellte draußen ein Hund und dicht über ihren Köpfen erklangen schlurfende Schritte. Erst jetzt bemerkte Alyss die schmalen, hellen Streifen an der Decke. Im nächsten Moment klappte eine Falltür über ihnen auf und helles Tageslicht strömte in den Raum. Sie erkannte das Gesicht der Frau aus der Silbernen Nixe, auch wenn sie die strähnigen Haare jetzt hochgesteckt und eine Haube aufgesetzt hatte. Die Wirtin begann, alte Brotkanten und Äpfel in den Keller zu werfen. Die Kinder grapschten hungrig danach. Nur Alyss rührte sich nicht vom Fleck. Ihr war immer noch schlecht.


  »Wir brauchen frisches Wasser«, forderte Will.


  »Da müsst ihr bis heute Abend warten«, erwiderte die Frau griesgrämig. Danach fiel die Klappe wieder zu.


  »Und wie sieht euer Plan aus?«, fragte Alyss, als die Frau gegangen war und man nur noch Schmatzen und Kauen hörte.


  »Wir werden der Alten ’ne Theatervorführung liefern, wie sie noch keine gesehen hat.«


  »Eine Theatervorführung?«


  »Pfui Teufel!« Man konnte hören, wie Will etwas ausspuckte. »Da sind Würmer in den Äpfeln.« Er spuckte abermals, dann fuhr er fort, ihr Vorhaben zu erklären. »Wenn die Frau heute Abend unser Essen bringt, wird Rose so tun, als sei sie sterbenskrank. Falls die Alte auch nur ’nen Deut Mitgefühl empfindet, wird sie die Leiter runterlassen, um zu sehen, was mit ihr los ist. Während Rose sie dann mit ihren Fieberkrämpfen ablenkt, werde ich verduften und die Wache informieren.«


  »Will ist der Älteste und Stärkste«, mischte sich der andere Junge ein. »Er kann am schnellsten rennen und kennt sich in London am besten aus.«


  »Und der Hund?«, wandte Alyss ein.


  »Der ist kein Problem. Wilde Köter lassen sich meist leicht ablenken. Und wir haben schon ’ne kleine Delikatesse für ihn vorbereitet, ’ne tote Ratte.«


  »Was, hier gibt es Ratten?«


  »Was denkst ’n du? Ist doch logisch. In ’nem Keller so nah beim Fluss gibt’s immer Ratten.«


  Alyss schauderte, doch sie wollte nicht zugeben, dass sie sich vor Ratten fürchtete.


  Die nächsten Stunden verbrachten sie mit Warten. Doch jedes Geräusch ließ Alyss an die Ratten denken, die den Kellerraum mit den Kindern teilten. Master Miltons Biester waren wenigstens in einem Käfig gewesen, nicht wie hier, wo sie frei herumliefen. Hin und wieder konnte man das leise Trippeln ihrer Füße auf dem Steinboden hören. Irgendwann spürte sie sogar ein Kitzeln an der Hand. Doch es war nur das Stroh, das man für die Kinder auf dem Boden ausgebreitet hatte. Allmählich verschwanden die hellen Ritzen um die Falltür. Es war dunkel geworden. Da begann der Hund zu bellen. Ein Zeichen, dass sich jemand näherte. Alyss erkannte die schlurfenden Schritte der Wirtin.


  Im nächsten Augenblick stieß Rose einen lauten Schmerzensschrei aus. Er war so überzeugend, dass selbst Alyss einen Moment lang glaubte, etwas sei geschehen. Die Schritte hielten an und die Klappe wurde geöffnet. Eine Lampe und das magere Gesicht der Frau erschienen.


  »Was ist ’n hier los?« Der Keller war mit einem Mal in helles Licht getaucht. Es war so hell, dass Alyss sich schützend die Hand vor die Augen halten musste. Währenddessen jammerte Rose lautstark weiter, verdrehte ihre Augen, zog die Knie an und wand sich auf dem Boden hin und her.


  Jetzt begann auch Will, Theater zu spielen. »Rose geht’s gar nicht gut. Bitte«, beschwor er die Frau, »Ihr müsst ihr helfen.« Er raufte sich die Haare. »Ich fleh Euch an, habt Mitleid mit dem armen Mädchen!«


  »Na, das fehlt uns gerade noch«, schimpfte die Frau missmutig. Eine Leiter tauchte in der Öffnung auf, sie raffte ihre Röcke und stieg die Sprossen hinab.


  Während sie sich über Rose beugte, kletterte Will flink die Leiter hoch, in seiner freien Hand die tote Ratte. Doch die Frau merkte gleich, dass etwas nicht stimmte. Sie drehte sich um und sah gerade noch, wie Wills Füße durch die Klappe verschwanden.


  »Verflixt und zugenäht!«, fluchte sie und versuchte, nach Wills Füßen zu grapschen. Draußen bellte der Hund wie irre. Ohne weiter auf Rose zu achten, die sich immer noch mit schmerverzerrtem Gesicht von einer Seite auf die andere warf, kletterte die Frau nach oben.


  »Fass ihn, Drake!«, rief sie.


  »Los! Jetzt oder nie!«, zischte Rose. Sie hatte aufgehört zu lamentieren, war aufgestanden und zur Leiter gesprungen. Doch gerade als sie auf die erste Sprosse steigen wollte, wurde die Leiter nach oben gezogen. Die Klappe fiel krachend zu und die hetzenden Schritte der Frau verklangen in der Ferne. Der Hund bellte immer noch.


  Eine nächtliche Aktion
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  Donnerstag, 12. September 1619


  Jack blickte zur Dachluke hoch, wie so oft, wenn er nicht schlafen konnte. Das rechteckige Stück Himmel war heute tintenschwarz, kein einziger Stern war zu sehen. Bis auf das Atmen der anderen Kinder auf dem Dachboden war nicht das leiseste Geräusch zu hören. Die ganze Stadt schien tief zu schlafen. Selbst die betrunkenen Gäste der Schenke an der Ecke, die zuvor laut gegrölt hatten, waren inzwischen nach Hause gegangen und schlummerten nun in ihren Betten. Nur der Ruf des Nachtwächters erklang aus der Ferne. Es war bereits drei Uhr morgens und Jack war immer noch nicht eingeschlafen.


  Der Salamander brannte wie Feuer auf seiner Brust. Jack war überzeugt, dass er es war, der ihm den Schlaf raubte. Vielleicht hätte er doch besser die Finger davon lassen sollen. Auch wenn Guy nicht gesehen hatte, was er genau in Molls Schlafkammer gemacht hatte, würde er sicher wie ein Jagdhund wittern, dass etwas im Gange war, und solange herumschnüffeln, bis er herausgefunden hatte, um was es sich handelte. Wenigstens war er bisher noch nicht zu ihr gegangen, um ihn zu verpetzen. Doch was er heute Abend nicht besorgt hatte, konnte er leicht am Morgen nachholen.


  Tausende von Gedanken schwirrten durch seinen Kopf. Dieser verteufelte Salamander. Damit hatte er sich sicher noch mehr Schwierigkeiten eingehandelt, als er ohnehin besaß. Wenn irgendjemand erfuhr, dass das Tierchen um seinen Hals hing, würden alle hinter ihm her sein. Jack wälzte sich auf die andere Seite, doch die Gedanken wollten ihm einfach keine Ruhe lassen. Erst als das Stück Himmel in der Dachluke sich langsam purpurn zu verfärben begann, versank er in einen unruhigen Schlaf.


  Als Jack am nächsten Morgen erwachte, war kein einziges Wölkchen mehr am Himmel zu sehen und die Herbstsonne fühlte sich noch sommerlich warm an. Auf dem Jahrmarkt herrschte immer noch genauso viel Trubel wie am ersten Tag. Obwohl die Schausteller bereits seit sechs Tagen ihre Buden und Zelte in der Stadt aufgeschlagen hatten, hörte der stetige Besucherstrom nicht auf und für die Taschendiebe gab es weiter jede Menge zu tun. Jack war erleichtert, dass Eliza heute mit Maggie losgezogen war und er allein auf Diebestour gehen konnte. Trotzdem konnte er sich nicht so richtig auf die Arbeit konzentrieren. Als die Mittagsglocken der Erlöserkirche läuteten, hatte er bis auf eine neumodische Taschenuhr und ein paar Silbermünzen nichts erbeutet. Es war Zeit für eine Pause, und mit einem Honigkuchenmann, den er, ohne dass der Verkäufer es bemerkt hatte, entwendet hatte, zog er sich an den Rand der Budenstraße zurück. Er hockte sich auf einen umgedrehten Korb, den jemand dort abgestellt hatte, und brach lustlos ein Stück Backwerk ab. Doch selbst das süße Gebäck wollte ihm heute nicht schmecken. Nur ein Stück die Straße entlang konnte man den Weißen Hirschen sehen und fast gegenüber den rückwärtigen Zeltanbau der Raritätenschau. Ob Alyss’ Onkel sie schon von diesem Nathaniel abgeholt hatte? Plötzlich wurde er aus seinen Gedanken gerissen, als ihm zwei Hände von hinten die Augen zuhielten.


  »Buh!«, erklang eine helle Stimme dicht neben seinem Ohr.


  »Eliza?«


  »Wir haben dich schon überall gesucht«, platzte die Kleine heraus. »Will Cooke ist wieder da. Er ist den Schuften entwischt.«


  »Der verschwundene Freund von Kit?« Jack drehte sich zu dem Mädchen um, das heftig nickte.


  »Stell dir das mal vor! Es waren doch keine Feen, nur ganz gemeine Leute. Die haben die Jungs und Mädchen einfach so geklaut und in ’nen Keller gesperrt. Los komm!« Eliza packte seine Hand und zog ihn hoch. Erst jetzt bemerkte Jack Maggie, die an der nächsten Straßenecke stand und mit Kit und einem Jungen, den er nicht kannte, sprach. Sie winkte ihn ungeduldig herbei, die Wangen vor Aufregung gerötet.


  »Jack!« Maggies sonst so ruhige Stimme überschlug sich fast. »Wir wissen, wo die gefangenen Kinder sind.« Dann deutete sie auf den fremden Jungen »Das ist Will Cooke. Er ist letzte Nacht den Kinderfängern entwischt. Und Kit kennst du ja schon.«


  Jack nickte Kit kurz zu, dann wandte er sich gleich dem anderen Jungen zu, der müde und mitgenommen aussah. Seine fettigen, verfilzten Haare standen wirr vom Kopf ab, sein Hemd war zerrissen und die Hose schmutzig. Seine Wade war mit einem blutdurchtränkten Tuch umwickelt.


  »Stimmt das?«, fragte Jack geradeheraus.


  »So wahr ich hier stehe.« Der Junge legte sich die Hand aufs Herz. »Um ’n Haar wär’s jedoch schiefgelaufen.« Er deutete auf seine Wade. »Sie haben ’nen Köter auf mich gehetzt, und der hat mich seine scharfen Zähne spüren lassen. Aber dann hab ich’s doch noch geschafft, ihn abzuschütteln.«


  »Und die anderen Kinder? War ’n kleiner Junge dabei?« Er beschrieb Ned kurz.


  »Mhm«, überlegte Will Cooke, nachdem er Jacks Steckbrief angehört hatte. »Da war tatsächlich ’n kleiner Junge, so sieben bis acht Jahre alt. Allerdings hab ich keine Ahnung, wie er heißt. Seit er im Keller ankam, hat er kein einziges Wort gesprochen.«


  Jacks Herz schlug bis zum Hals. Das klang ganz nach seinem Bruder.


  »Und wo sind sie jetzt?«


  »Noch im Keller. Wir ...«


  »Himmel noch mal! Und wieso steht ihr hier herum wie die Ölgötzen?« Am liebsten wäre Jack gleich losgelaufen. »Wir müssen sie sofort befreien.«


  »Na, nicht so hastig«, mischte sich Kit ein. »Zu dem Schluss sind wir auch längst gekommen, aber erst brauchen wir ’nen Plan.«


  »Wär’s nicht das Einfachste, zur Wache zu gehen?«, schlug die vernünftige Maggie vor. Statt mit einem blauen hatte sie heute ihre Haare mit einem grünen Seidenband im Nacken zusammengebunden.


  »Bringt nichts«, erklärte Will. »Da war ich schon. Der olle Wachmann hat mir nicht geglaubt. Er wollte nicht mal zur Silbernen Nixe, um diesen Nathaniel und seine Alte zu überprüfen. Stattdessen hat er gleich mit dem Heim gedroht.« Er rieb sich die Wade. »Da hab ich mich unverzüglich aus dem Staub gemacht.«


  Nathaniel? Hatte Will tatsächlich den Namen Nathaniel erwähnt? Handelte es sich etwa um Kapitän Bates’ Helfer, zu dem Moll Alyss geschickt hatte?


  »Ist auch ’n Mädchen mit kurzen, dunklen Locken dabei, das Jungenhosen trägt?«, fragte er und spürte, wie seine Ohren heiß wurden. Aber die anderen bemerkten es nicht.


  »’n Mädchen in Jungenhosen? Alyss? Ja, die haben sie gestern früh gebracht.« Dann grinste er augenzwinkernd. »Sag bloß, du bist der Langfinger, der ihren Salamander geklaut hat. Sie hat uns die ganze Geschichte erzählt. Na, wenn das nicht ’n echter Zufall ist.«


  Auch Jack konnte es nicht fassen.


  »Was wollen die denn mit den Kindern machen?«, fragte Eliza, die bisher schweigend gelauscht hatte. Sie zupfte an einer Haarsträhne und begann sie wie besessen zu verdrehen.


  »Das haben wir nie herausgefunden. Wir wissen nur, wie sie dort landen.« Dann berichtete Will ausführlich, wie die Häscher die Kinder zur Silbernen Nixe lockten, sie betäubten und sie schließlich in einen rattenverseuchten Keller sperrten.


  Eliza, die immer noch ihr Haar bearbeitete, sagte kein Wort, doch ihre Oberlippe begann zu zucken und Tränen stiegen ihr in die Augen.


  »Nur keine Bange.« Jack legte tröstend den Arm um ihre Schulter. »Wir werden das den Schurken ordentlich vermasseln. Du wirst sehn. Schwuppdiwupp, und die Kinder sind wieder frei.« Trotzdem kullerten Eliza weiter Tränen die Wangen hinab.


  »Leute«, unterbrach Kit. »Es bringt nun wirklich nichts, hier Trübsal zu blasen. Wir sollten die Zeit lieber damit verbringen, ’nen Plan zu schmieden.« Dann wandte er sich an Will. »Die Silberne Nixe, ist das nicht ’ne Schenke in der Nähe der Themse, bei den Theatern und dem Bärenring?«


  Will nickte. »Ja, in ’ner Seitengasse, die zu ’ner Anlegestelle zum Fluss hinabführt.«


  »Wird der Keller bewacht?«


  »Bis auf den bissigen Köter ist niemand dort. Nur der Wirt, wenn er neue Kinder liefert, und seine Frau, die ihnen was zum Futtern bringt. Der Köter allerdings ist ’n Problem.« Wieder rieb er seine verletzte Wade.


  »Ich hätte da ’ne Idee, wie wir die Bestie in ein Schoßhündchen verwandeln könnten«, meinte Kit. »Und zwar auf die gleiche Weise, wie’s der Wirt und seine Alte mit den Kindern tun.« Er schob seine Mütze zurecht und blickte triumphierend in die Runde. »Mit ’nem Schlafmittel.«


  »Und wo willst du das herzaubern?«, wandte Maggie ein. »Da kommt man nicht so leicht ran.«


  »Ist kein Problem«, erwiderte der Junge. »Ich kenne da ’nen Lehrling von ’nem Apotheker in Cheapside. Der ist mir noch was schuldig und könnte mir mühelos ’n Fläschchen besorgen.« Er zwinkerte Maggie keck zu. »Alles, was wir noch brauchen, ist ’n Knochen oder ’n Stück Fleisch, das wir mit dem Zeug einreiben können. Und der Köter wird selig schlafen, während wir die Kinder rausholen.«


  »Und wann soll’s losgehen?« Jack konnte es kaum erwarten, endlich seinen Bruder wiederzusehen.


  »Um Mitternacht am Brückentor«, sagte Kit.


  Jack griff sich an die Brust, wo er durch das Leinenhemd den Salamander spüren konnte. Bestens! Dann würde er endlich auch den Salamander wieder los, denn jedes Mal, wenn der Beutel gegen seine Haut streifte, musste er an die Strafe denken, die ihm blühte, wenn Moll herausfand, was er getan hatte. Sobald sie die Kinder befreit hatten, würde er ihn Alyss zurückgeben. Mit etwas Glück gelang es ihr dann vielleicht doch noch, die gemeinen Verwandten zu verjagen und ihr Elternhaus zu retten.


  Jack, Maggie, Kit und Will trafen sich kurz vor Mitternacht am Verrätertor an der Südseite der Brücke. Die beiden Jungen der Hafenbande waren schon früher am Abend in die Vorstadt gekommen, bevor der Wärter das Tor für die Nacht verschlossen hatte. Da sie in einem alten Lagerhaus im Hafen von Billingsgate auf der anderen Seite des Flusses wohnten, planten sie, später mit einem Fährboot zurückzufahren. Die kleine Eliza hatten sie zu Hause gelassen. Die nächtliche Aktion der Älteren war zu gefährlich.


  »Unser Köder«, rief Will zur Begrüßung. Er hielt ein Päckchen hoch, das er siegessicher hin- und herwedelte. Inzwischen hatte er sein Gesicht gewaschen, doch er trug immer noch das zerrissene Hemd und die schmutzige Hose.


  »Wenn der Kläffer das gefressen hat, wird er bald ins Land der Träume eintauchen«, verkündete Kit gleich hinter ihm. »Wir haben es mit ’ner ganzen Flasche Mohnsaft eingerieben.«


  Obwohl das Fleisch in einen alten Lappen eingewickelt war, drang der Gestank durch den löchrigen Stoff. Maggie hielt sich die Nase zu.


  »Pfui Teufel. Das stinkt ja ekelhaft.«


  »Ist es auch«, erwiderte Kit grinsend. »Der Fleischer am Markt hat nichts für den Braten verlangt. Die Maden im Fleisch gab’s auch umsonst dazu.«


  Die vier Kinder bogen von der Brücke hinterm Wirtshaus Zum Bären in die Straße ein, die an der Kirche vorbei parallel zum Fluss verlief. Gleich rechts führte die schmale Pepper Alley zur Themse hinab. Dort hatte Kit ihnen vor nur wenigen Tagen vom Zauberer und den Ratten berichtet, doch sein Freund Will hatte ihn inzwischen eines Besseren belehrt. Es gab keine Zweifel mehr, dass es sich um Kindesraub und nicht um Zauberei handelte. Heute Abend gingen sie geradeaus weiter, am Bau der mächtigen Kirche vorüber. Es war gut, dass Maggie daran gedacht hatte, eine Laterne mitzubringen, denn die meisten Häuser auf beiden Seiten der Straße waren bereits dunkel. Nur hinter wenigen Fenstern flackerte noch Kerzenlicht. Es waren auch kaum noch Leute unterwegs. Selbst die Vorführungen der nahen Theater waren längst zu Ende und die Theaterbesucher nach Hause gegangen.


  »Ist nicht mehr weit«, sagte Will, als sie von der Hauptstraße in eine kleinere Gasse einbogen. Tatsächlich konnte man die Silberne Nixe bereits von Weitem sehen. Die Schenke war das einzige Haus weit und breit, das noch erleuchtet war. Hinter den schmutzigen Fenstern konnte man trotz der späten Stunde die Umrisse von Zechern erkennen. Ihre grölenden Stimmen tönten bis auf die Gasse hinaus. Gerade traten zwei betrunkene Männer aus dem Eingang. Doch sie beachteten die Kinder nicht, sondern schwankten Arm in Arm die Gasse entlang. Am anderen Ende, wo Stufen zum Fluss hinabführten, riefen sie nach einem Fährboot. Die Kinder folgten Will um die nächste Ecke. Dort hielt er endlich an und deutete auf die Mauer neben einem Toreingang.


  »Der Keller liegt dahinter.« Dann begann er das Päckchen in seiner Hand auszuwickeln. Jack bemerkte, wie Maggie nur mit Mühe einen Schrei unterdrückte. Im Schein der Lampe schien sich das Fleisch zu bewegen. Selbst ihn schüttelte es beim Anblick der zappelnden Maden. Im nächsten Augenblick flog das einbalsamierte Fleisch in hohem Bogen über die Mauer. Auf der anderen Seite konnte man das Tapsen von Pfoten hören. Ein Hund bellte kurz auf, knurrte leise und dann hörte man lautes Schmatzen. Er hatte sich auf den Köder gestürzt.


  »Es wird sicherlich nicht lange dauern, bis er schläft wie ’n Murmeltier«, meinte Kit zufrieden.


  Sie warteten noch eine Weile im Schatten eines Toreingangs. Dann warf Will einen Stein über die Mauer. Er schlug auf dem Erdboden auf der anderen Seite auf, kullerte ein Stück weiter, dann war es wieder still. Der Hund war eingeschlafen.


  »Der liegt jetzt erst mal ’ne Zeit lang flach«, kündigte er an und begann über die Mauer zu klettern. Kit folgte ihm flink hinterher. Maggie blickte sich vorsichtig um, dann reichte sie ihm die Laterne hoch. Sie würde auf der Gasse Wache stehen, während die Jungen die gestohlenen Kinder befreiten.


  »Ist die helle Lampe nicht zu riskant?«, zweifelte Jack, als er mit einem Sprung neben den beiden anderen im Hof landete. Man konnte das Licht in der Dunkelheit bestimmt meilenweit sehen.


  »Der Köter pennt, und sonst ist um diese Tageszeit hier bis auf ’n paar Besoffene niemand unterwegs«, erwiderte Will bestimmt. »Außerdem wär’s ohne das Licht stockfinster und wir würden nichts sehen.«


  Im Licht der Lampe erstreckte sich ein verlassenes Grundstück, auf dem Unkraut wucherte. Die dunkle Form am Boden war der schlafende Hund. Auf der anderen Seite des Brachlands stand ein baufälliges Gebäude. Vermutlich war es einst als Lagerhaus benutzt worden, doch jetzt schien es leer. Die Fensterscheiben waren zerbrochen, die Dachziegel lose. Plötzlich raschelte etwas. Jack blieb erschrocken stehen. Dicht vor ihnen huschte ein Schatten vorüber. Doch es war nur eine kleine Maus.


  »Hier.« Will war zielstrebig auf den Bau zugegangen und richtete das Licht auf den Boden. »Das ist die Falltür.« Nachdem er die Lampe abgestellt hatte, machte er sich gleich an dem Riegel zu schaffen. Im nächsten Augenblick fiel die Klappe zurück.


  »Ned!« Jack stürzte auf das dunkle Loch zu. Doch niemand antwortete. »Ned«, rief er abermals. Wieder nichts. »Alyss?« Er griff nach der Laterne und leuchtete damit in den Keller. Einige dunkle Schatten huschten über den Boden des unterirdischen Raums und fiepten leise, doch ansonsten war der Keller leer. Ned und Alyss waren nirgendwo zu sehen. Die gestohlenen Kinder waren verschwunden.


  Ein neues Versteck


  [image: Vignette]
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  Die Kinderfänger hatten die gestohlenen Kinder auf dem schnellsten Weg an einen anderen Ort gebracht – noch in der gleichen Nacht, in der Will dem Kellerloch entkommen war. Alyss fand das neue Versteck jedoch noch beklemmender als den feuchten Keller. Hierher drang nicht der geringste Schimmer Tageslicht, nicht einmal ein winziger Streifen wie durch die Falltür im Kellerloch bei der Silbernen Nixe. Auch die Ratten waren eine größere Plage. Ständig konnte man leises Fiepen hören und das schnelle Trippeln ihrer Pfoten, wenn sie über den Boden von einer Seite zur anderen huschten. Das Schlimmste daran war, dass sich das neue Gefängnis der Kinder nicht an Land, sondern auf dem Wasser befand.


  Selbst wenn Alyss außer pechschwarzer Finsternis absolut nichts sehen konnte, spürte sie trotzdem deutlich, dass sie im Bauch eines Schiffs waren. Sie konnte ein leichtes Schlingern fühlen und Teer, modriges Holz und feuchtes Tauwerk riechen. Genauso hatte es im Schiff ihres Vaters gestunken. Das fortwährende Ächzen und Stöhnen kam zweifelsohne von den Planken und Masten. Und dann war da noch ganz eindeutig das Plätschern von Wasser zu hören, das gegen die Außenwand schwappte. Es lag auf der Hand: Man hatte sie in eines der großen Segelschiffe verlagert, die vom Meer die Themse stromaufwärts nach London segelten. Wahrscheinlich ankerte es an einem der Kais im Hafen von Billingsgate, gleich hinter der Brücke, wo die riesigen Handelsschiffe anlegten, um ihre Waren zu löschen – genau an der Stelle, wo auch die Aurora immer vor Anker gelegen hatte, bevor sie in See stach. Aber sie konnte sich nicht sicher sein, denn an der Themse gab es für die großen Segelschiffe noch eine Reihe weiterer Anlegeplätze. Vielleicht lagen sie auch an einem der Docks am Südufer oder sogar noch weiter flussabwärts.


  Alyss, Rose mit den langen Zöpfen und die schüchterne Anne waren von den Jungen getrennt worden. Peter, Robert, John und den stummen Kleinen hatten sie seit der Nacht, in der Will geflüchtet war, nicht mehr gesehen. Wohin es sie verschlagen hatte, wussten sie nicht. Alyss seufzte. Immerhin hatte sich das Schiff seit ihrer Ankunft nicht von der Stelle gerührt. Trotzdem befürchtete sie, dass oben an Deck Vorbereitungen getroffen wurden, die signalisierten, dass es demnächst auf große Fahrt gehen würde. Schon den ganzen Tag lang drangen die gedämpften Rufe der Matrosen nach unten, die geschäftig über die Planken liefen und sich gegenseitig Befehle zuriefen.


  Einige Jahre, bevor Ralph Sinclair auf See vermisst wurde, hatte er seine Tochter mit an Bord der Aurora gebracht. Er wollte ihr das Schiff zeigen, auf dem er so häufig in die Neue Welt segelte. Die Mannschaft war damals emsig damit beschäftigt gewesen, Fracht zu laden und das Schiff auf Vordermann zu bringen, denn es sollte bereits am folgenden Morgen mit der Flut in See stechen. Da wurden nicht nur Planken geschrubbt, Segel geflickt und Vorräte für die Besatzung verstaut, sondern auch Waren verschifft, mit denen der Kapitän in fernen Ländern Handel treiben wollte. Sie konnte sich noch gut an die zahlreichen Kisten, Fässer, Säcke und Stoffballen erinnern, die alle in den Laderaum geschleppt wurden. Sogar lebende Schweine und Hühner wurden an Bord geschafft, um die Seefahrer über die nächsten Wochen mit Frischfleisch zu versorgen. Auch wenn Alyss heute nicht sehen konnte, was auf dem Deck dicht über den Köpfen der drei Mädchen vor sich ging, konnte sie das Chaos hören.


  Erst gegen Abend, nachdem jemand alten Zwieback durch die Luke in der Decke zu den Mädchen hinabgeworfen hatte, wurde es stiller. Man hörte nur noch gelegentliche Geräusche. Entweder hatte sich die Mannschaft bereits in ihre Hängematten zum Schlafen gelegt, oder sie hatten Landurlaub und waren von Bord gegangen, um sich in den Hafenkneipen zu betrinken. Vielleicht, dachte Alyss, sollten die drei Mädchen die Gunst der Stunde nutzen und versuchen zu entkommen. Auch wenn Alyss nicht schwimmen konnte, gab es an Bord sicher ein kleines Ruderboot, dass sie ins Wasser lassen und womit sie an Land paddeln konnten. Oder sie konnten einen Fährmann auf sich aufmerksam machen.


  »Hast du immer noch die Kerze und den Zunder?«, fragte sie Rose, die dicht neben ihr hockte. Rose gab keine Antwort, doch schon gleich darauf klickte es leise, man konnte Funken sehen, dann glimmte ein Licht auf und kurz darauf war der Raum von einer Kerze erhellt.


  Im flackernden Licht erkannte Alyss, dass sie richtig geraten hatte. Sie befanden sich in einem der Frachträume im unteren Deck eines Segelschiffs. Um sie herum standen Fässer, die man mit Seilen festgezurrt hatte, damit sie bei Seegang nicht hin und her rollten. Genau in der Mitte des Stauraums strebte ein dicker, runder Holzstamm nach oben zum nächsten Deck. Es handelte sich sicher um einen der Masten, die im Bauch des Schiffes verankert waren. Gleich daneben führte eine schmale Leiter zu einer Luke empor. Alyss verschwendete keinen Augenblick. Obwohl ihre Glieder vom langen Sitzen steif waren und ihr Knöchel wieder schmerzte, kletterte sie flugs die Trittbretter hoch, während Rose mit dem Kerzenstummel den Weg leuchtete. Oben angelangt, rüttelte sie an der Holzklappe und stemmte sich mit aller Kraft dagegen, doch die Luke ließ sich nicht von der Stelle bewegen.


  »Himmel noch mal!« Alyss bearbeitete die Klappe wütend mit den Fäusten. »Die haben ’nen Riegel vorgeschoben.«


  Rose wollte ihr nicht glauben. Sie drückte Anne die Kerze in die Hand und zwängte sich hinter Alyss die Sprossen hoch. Doch auch zu zweit schafften sie es nicht, die Luke hochzudrücken.


  Einen Augenblick später hockten die drei Mädchen wieder nebeneinander auf den modrigen Planken.


  »Ich blase die Kerze besser wieder aus, falls wir sie noch mal brauchen sollten«, meinte Anne mit zittriger Stimme. Sie hielt noch immer Roses Kerzenstummel in der Hand. Bevor Anne auf die Flamme pustete und der Raum wieder in Dunkelheit versank, bemerkte Alyss ihr tränenverschmiertes Gesicht. Sie legte tröstend ihren Arm um sie. Doch statt sich zu beruhigen, fing das Mädchen noch stärker zu weinen an.


  »Jetzt ist alles aus«, schluchzte sie, erst leise, dann immer lauter. »Wir kommen von diesem verdammten Piratenschiff nie mehr weg. Sicher haben sie schon die Segel gehisst und wir werden jeden Augenblick lossegeln. Dann sind wir den Seeräubern ausgeliefert. Bestimmt wollen die uns in der Fremde verhökern.«


  »Ein Piratenschiff, Seeräuber? Wie kommst du denn auf die Idee? Die haben uns hier doch bestimmt nur vorübergehend untergebracht, bis sie einen besseren Ort gefunden haben. Und vergiss Will nicht. Der hat die Wache längst auf unsere Spur gehetzt«, versuchte Alyss Anne zu trösten.


  »Und wie soll uns der hier finden?« Sogar Rose begann zu zweifeln. »Selbst wenn er’s schafft, Hilfe zu holen, stoßen die doch nur auf ’nen leeren Keller. Die können ja nicht riechen, dass man uns wie Säcke voller Rüben auf ’n Schiff verfrachtet hat.«


  Plötzlich war sich auch Alyss nicht mehr sicher, ob sie je wieder hier herauskommen würden. Was, wenn sie und die anderen beiden Mädchen tatsächlich Teil der Ladung eines Piratenschiffs waren? Sie hatte von Seeräubern gehört, die einsame Siedlungen an der Küste überfielen, Frauen und Kinder entführten und als Sklaven in ferne Länder verkauften. Angeblich waren weiße Frauen in den Palästen des Orients sehr beliebt. Aber Piraten gab es nur auf hoher See, nicht mitten in einer Großstadt wie London. Vor Seeräubern waren sie hier bestimmt sicher. Was hatten die Kinderfänger nur mit ihnen vor?


  »Wir könnten laut um Hilfe rufen«, schlug Anne zaghaft vor. Sie hatte aufgehört zu weinen und schnäuzte sich geräuschvoll die Nase. »Vielleicht kann uns ein Matrose im Hafen hören.«


  »Ja, oder einer der Fährleute auf dem Fluss«, fügte Rose hinzu. »Dass wir darauf nicht schon früher gekommen sind! Hilfe! Hilfe!«, begann sie so laut wie möglich zu rufen. Auch Alyss stimmte in die Hilferufe ein, doch es gelang ihr nicht mehr als ein klägliches Krächzen. Ihre Kehle fühlte sich ausgetrocknet und kratzig an. Auch die anderen beiden klangen nur wie heisere Krähen. Niemand würde sie hören.


  Danach verfielen die Mädchen in bedrücktes Schweigen. Jede hing ihren eigenen Gedanken nach. Alyss dachte wie so oft an die Abenteuer der vergangenen Tage zurück. Es war noch nicht einmal eine Woche her, dass sie von zu Hause aufgebrochen war, um Onkel Humphreys Häscher zu entrinnen und die habsüchtigen Ratcliffs aus Hatton Hall zu beseitigen. Doch seit ihrer Ankunft in London war tatsächlich alles schiefgelaufen.


  Erst gestern war sie überzeugt gewesen, dass sich die Prophezeiung der Zigeunerin bereits erfüllt hatte, ahnungslos, dass es noch schlimmer kommen würde und sie jetzt auf einem Schiff festsaß. Möglicherweise sogar auf einem Piratenschiff. Wenn es so weiterging, würde sie vermutlich tatsächlich bald in einem Harem in Kairo oder Konstantinopel landen. Wenigstens hatte sie die halsbrecherische Bootsfahrt überlebt. Unwillkürlich fiel ihr wieder ein, was vergangene Nacht geschehen war. Es war grauenvoll gewesen. Allein beim Gedanken daran wurde es ihr übel.


  Die Kinder waren zunächst in Jubelrufe ausgebrochen, als der Hund endlich aufgehört hatte zu bellen und nur noch die Frau laut geflucht hatte. Will hatte es geschafft! Er würde sofort zur Wache eilen und Hilfe holen. Alle waren überzeugt gewesen, dass man sie jetzt in absehbarer Zeit aus dem dunklen Kellerloch befreien würde. Doch dieser Traum war schon kurz darauf wie eine Seifenblase zerplatzt, als die Frau mit dem Wirt zurückgekehrt war.


  »Dummes Weib«, hatte der Mann vor sich hin geschimpft. Er hatte so laut gesprochen, dass man im Keller jedes Wort deutlich hatte hören können. »Der Bengel kommt sicher schnurstracks mit ’nem Wachmann im Gefolge zurück. Dann sind wir geliefert und das ganze Geschäft fliegt auf. Das können wir keinesfalls riskieren. Wir müssen die Gören noch heute Nacht zum Schiff bringen.«


  »Jetzt gleich?«, hatte die Frau gefragt. Ihre Stimme war noch schriller geworden, als sie es für gewöhnlich war. »Aber dazu ist’s doch viel zu spät. Die Brücke ist längst dicht. Da kommst du heute mit ’nem Karren nicht mehr rüber.«


  »Hab ich auch gar nicht gesagt, dass ich über die Brücke will«, hatte der Mann gekontert. »Wir werden unten drunter durchfahren.«


  »Bist du jetzt total verrückt geworden? Ist doch viel zu gefährlich.«


  »Und? Hast du vielleicht ’ne bessere Idee? Dank deiner Dummheit bleibt uns gar nichts anderes übrig. Na los! Dalli, dalli! Hol Pete, bevor der Junge mit dem Wachmann im Schlepptau zurückkehrt.«


  »Der Kapitän wird sicher ausrasten. Du kennst ihn doch selber.«


  »Na, daran hättest du früher denken sollen, bevor dir der Junge entwischt ist.«


  »Aber ...«, begann sich die Frau zu verteidigen, doch der Mann fuhr ihr über den Mund.


  »Halt’s Maul! Oder soll ich dich zu den Gören stecken? Na los. Geh schon und sag Pete, dass er unten am Fluss auf uns warten soll.«


  Es dauerte nicht lange, bis die Frau von ihrem Botengang zurückgekommen war und sie und der Wirt die Kinder, eins nach dem anderen, aus dem Keller geholt hatten.


  »Lasst mich sofort los«, hatte Alyss lautstark gefordert, als sie an der Reihe war und der kräftige Mann sie die Leiter hochgeschleppt hatte. »Und gebt mir endlich meinen Salamander zurück.«


  Doch der Wirt hatte nur gelacht. Er hatte dem Mädchen einen alten Lappen in den Mund gestopft und einen Sack über den Kopf gestülpt. Alyss, die immer noch die Nachwirkungen des Betäubungsmittels spürte, war es plötzlich schlecht geworden. Der Lappen hatte ekelhaft geschmeckt und im Sack hatte es nach feuchter Erde und verfaulten Rüben gerochen. Trotzdem durfte sie sich auf keinen Fall übergeben. Mit dem Knebel im Mund würde sie dabei sicher nur qualvoll ersticken. Sie hatte schreien wollen, aber es war ihr nur gelungen, tonlos zu stöhnen.


  Erst als sie angefangen hatte, wild um sich zu schlagen, hatte jemand ihre Hände grob hinter den Rücken gezogen und ihre Handgelenke mit einem Strick umwickelt. Mit den Füßen war das Gleiche geschehen, wobei das Seil schmerzhaft in ihre Haut geschnitten hatte.


  Danach hatten sie zwei kräftige Hände gepackt, die sie wie einen Sack über eine Schulter geschwungen hatten. Alyss hatte gespürt, wie sie fortgeschleppt wurde. Dass sie wie wild mit den gefesselten Beinen gekickt hatte, schien ihren Träger nicht gestört zu haben. Immer wieder hatte sie versucht, den Knebel auszuspucken, doch sosehr sie auch ihre Zunge bewegt und gewürgt hatte, der eklige Lappen saß fest. Es war ausweglos. Schon wenig später wurde sie unsanft mit einem lauten Plumps auf etwas Hartem abgeladen.


  Unter ihr hatte es zu schwanken begonnen, doch als sie mit ihren gebundenen Händen den Boden abgetastet hatte, hatte sie gleich gemerkt, dass es sich um die feuchten Planken eines Ruderboots handelte. Dem Wirt war es ernst gewesen. Er wollte tatsächlich die Passage unter der Brücke wagen. Alyss schauderte. Sie hatte das Holzbrett nicht vergessen, das in der reißenden Strömung unter der Brücke auf und ab gehüpft und schließlich untergetaucht war.


  Von Jack hatte sie erfahren, wie schwierig es war, ein Boot unter den Brückenbögen durchzusteuern, und wie viele Boote dabei kenterten. Sein eigener Vater war unter der Brücke ertrunken. Alyss wollte keinesfalls das gleiche Schicksal erleiden und hatte begonnen, mit ihren gefesselten Beinen auf den Boden zu trommeln. Doch außer dass sie sich dabei selber Schmerzen zufügte, erreichte sie nichts.


  Schon im nächsten Augenblick hatte sich das Boot schaukelnd in Bewegung gesetzt. Plötzlich hatte ihr Herz zu rasen begonnen. Sie hatte nach Luft schnappen wollen, doch mit dem Sack über dem Kopf kam sie sich wie ein Fisch an Land vor. Obwohl ihr schrecklich heiß geworden war, hatte sie am ganzen Körper zu zittern begonnen.


  Das Letzte, was sie gehört hatte, waren die Ruder, die leise quietschend rhythmisch ins Wasser tauchten. Danach hatte sie das Bewusstsein verloren. Von der gefährlichen Passage im reißenden Wasser unter dem Brückenbogen hatte sie nichts mitbekommen. Als sie wieder aufgewacht war, hatten die Häscher die drei Mädchen bereits im Unterdeck des großen Segelboots verstaut.


  Alyss rieb sich die Knöchel. Sie konnte die Einschnittstellen des Stricks immer noch spüren. Wenigstens hatten sie die Fesseln gelöst und Sack und Knebel entfernt. Vermutlich wussten sie genau, dass es für ihre Gefangenen ohnehin keinen Fluchtweg gab. Alyss musste an die Jungen denken.


  »Meint ihr, die Jungs sind auch hier an Bord?«, fragte sie kurz darauf. Doch die beiden Mädchen antworteten nicht. Stattdessen konnte man nur leises Atmen hören. Anne war an ihre rechte Schulter gelehnt eingeschlafen und Rose schnarchte leise an ihrer linken Seite. Zwischen den Mädchen eingeklemmt, machte Alyss es sich so bequem wie möglich. Man konnte immer noch das Wasser des Hafenbeckens gegen die Außenwand des Schiffs schwappen hören, auch das Holz ächzte und knarzte noch immer, ansonsten war es still geworden. Selbst von oben drang kein Geräusch mehr in den Schiffsbauch. Alle schliefen, selbst die Ratten. Nur Alyss lag noch lange wach.


  Ein belauschtes Gespräch
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  »Wo ist Maggie?« Kit blickte erwartungsvoll die Straße entlang.


  Sie hatten ausgemacht, sich am Morgen nach der erfolglosen Aktion wieder beim Verrätertor zu treffen. Von dort wollten sie noch einmal zum Keller zurück, um sich in der Gegend genauer umzuschauen. Bei Tageslicht sah alles immer anders aus, und vielleicht hatten die Verbrecher versehentlich Spuren hinterlassen, die verrieten, wohin die gestohlenen Kinder verschleppt worden waren.


  »Maggie konnte nicht mit«, erklärte Jack kurz. »Sie muss auf Eliza aufpassen.« Tatsächlich wäre Maggie nur allzu gerne mit den Jungs losgezogen, doch keiner aus Molls Bande hatte sich bereit erklärt, Eliza mit auf Diebestour zu nehmen. Ihr war deswegen nichts anderes übrig geblieben, als sich selbst um sie zu kümmern. Einen Augenblick lang blitzte es enttäuscht in Kits Augen auf, dann spuckte er in die Gosse, schob seine Mütze auf dem Kopf zurecht und blickte von Jack zu Will.


  »Na, dann los. Mal schauen, ob wir das Rätsel der verschwundenen Kinder knacken können.«


  Schon wenig später bogen sie in die Gasse ein, in der die Schenke Zur Silbernen Nixe lag. Im hellen Morgenlicht wirkte alles noch verwahrloster als in der Nacht. Sie wollten gerade weiter zum verfallenen Lagerhaus und dem Keller gehen, als Will jäh stehen blieb.


  »Heiliges Kanonenrohr!«, rief er. »Was hat der denn hier verloren.« Er schlüpfte schnell in den Hofeingang neben der Schenke und gab den anderen hektische Handzeichen, ihm zu folgen.


  Jack blickte sich um, doch es fiel ihm nichts Merkwürdiges auf. Eine junge Frau, die einen Korb mit glitzernden Fischen auf dem Kopf trug, kam vom Fluss hoch. Ein Mann mit einem Karren, auf dem sich Hühnerkäfige stapelten, eilte in die entgegengesetzte Richtung. Die Hühner gackerten lautstark. An den Stiegen am Fluss lud ein Schiffer Brennholz auf eine Barke. Ein Mann mit langen dunklen Haaren kam gerade von der Fährstelle hoch. Das war doch ... Natürlich! In London gab es sicher keinen zweiten Menschen mit einer so großen Nase. Es war Master Smyth, der Händler von St. Pauls, bei dem Moll ihren Tabak kaufte. Jetzt schritt der Mann zielstrebig die Gasse entlang genau auf sie zu.


  »Aber das ist nur Master Smyth.« Für alle Fälle hatte sich Jack doch zu den anderen Jungs in den Hofeingang gesellt. »Ich kenn den Mann. Der ist harmlos.«


  »Harmlos? Nee, harmlos ist der bestimmt nicht.« Will schüttelte den Kopf. »Das ist der Mann, der mich mit ’nem Brief zur Silbernen Nixe geschickt hat.«


  »Was?« Jack verstand nicht. »Master Smyth, der Tabakhändler?«


  »Smyth? Tabakhändler? Keine Ahnung, wer der Kerl ist«, erwiderte Will. »Doch die lange Nase würde ich überall wiedererkennen.«


  Jack spähte vorsichtig um die Ecke. Er konnte gerade noch sehen, wie Master Smyth in die Schenke trat. Er war so groß, dass er sich bücken musste, um seinen Kopf nicht am Türstock zu stoßen.


  »Dieser Dreckskerl«, schimpfte Will. »Hat mir Geld versprochen und mich stattdessen in einen Keller gelockt.« Vor lauter Aufregung war seine Stimme immer lauter geworden.


  »Psst!«, wies ihn Kit zurecht. »Halt die Klappe, sonst wissen es gleich alle Nachbarn.« Mit einer leichten Kopfbewegung wies er auf eine Frau, die auf der Gasse eine Ziege an einem Strick hinter sich herzog. Die Alte musterte die Kinder im Torweg zwar neugierig, ging jedoch wortlos vorüber.


  »Das ist bestimmt ’n Irrtum.« Jack konnte es einfach nicht glauben, dass der freundliche Master Smyth mit den Kinderdieben unter einer Decke stecken sollte. »Ich hab erst vor ein paar Tagen mit ihm gesprochen.« Tatsächlich war es an dem Tag gewesen, an dem er sich im Kirchhof von St. Pauls nach seinem Bruder erkundigt hatte.


  »Nee, der Mann hat Dreck am Stecken«, war Will überzeugt. »Los, kommt. Da ist ’n offenes Fenster.« Und im nächsten Augenblick kauerte er neben Kit im seitlichen Hofeingang der Kneipe unter einem Fenster.


  Jack rührte sich nicht von der Stelle. Er blickte nachdenklich zur Nixe mit ihrem grauen Schwanz hoch, die über der Schenkentür hing. Sie schaukelte sachte in der frischen Brise, die vom Fluss hochwehte. Was hatte der Tabakhändler von St. Pauls hier zu schaffen? War Master Smyth vielleicht doch nicht so freundlich, wie er tat? War es möglich, dass der gleiche Mann auch seinen Bruder hierher gelockt hatte? Ned kannte Master Smyth. Er hätte ihm anstandslos getraut und wäre bereitwillig mit ihm mitgegangen oder hätte einen Botengang für ihn erledigt. Es würde durchaus zusammenpassen, denn man hatte seinen Bruder zuletzt auf dem Kirchhof gesehen, und der Tabakladen lag gleich daneben. Und dann war da natürlich noch Tommy. Mit ihm war er erst in der Woche, bevor er verschwand, bei Master Smyth gewesen, um für Moll neuen Tabak zu besorgen. Jack blickte nochmals zur Nixe hoch, dann eilte er den beiden Jungen hinterher.


  »Der andere, das ist Nathaniel Turner, der Wirt«, erklärte Will gerade leise. Durchs halb offene Fenster konnte man Master Smyth an einem der Tische sitzen sehen. Der Wirt hatte sich neben seinen Gast gehockt. Ansonsten war die Schankstube leer. Es war noch früh am Tag und sie würde sich erst später mit Kundschaft füllen.


  »Kate«, rief er gerade laut. »Bring uns Bier und von dem kalten Braten. Und schieb ’n Riegel vor die Tür.« Dann wandte er sich wieder an seinen Gast. »Wie gesagt, ich wollte nicht riskieren, dass uns die Wache auf die Schliche kommt, und entschloss mich, die Kinder schon gestern Nacht aufs Schiff zu verlagern.«


  »Das war sehr klug von Euch«, erwiderte Smyth. »Wir dürfen auf keinen Fall riskieren, dass unser Geschäft auffliegt. Zwar sind ein paar Wachleute eingeweiht, doch nicht jeder lässt sich bestechen.«


  Die Frau trat in den Schankraum, zwei Krüge in der einen, ein Holzbrett mit aufgeschnittenem Braten und Brot in der anderen Hand. Sie stellte Getränke und Essen vor den Männern ab und setzte sich zu ihnen an den Tisch.


  »Im Januar, als das erste offizielle Kinderschiff der Stadt nach Virginia segelte, haben die Wachmänner sogar persönlich herumstreunende Kinder eingesammelt. Aber unser Vorhaben ist nicht ganz das gleiche. Damals hatten das die Stadtväter organisiert, doch wir sind ein Privatunternehmen. Ich muss Euch ja nicht erst sagen, dass wir das besser strikt geheim halten«, fuhr Smyth fort.


  Der Wirt nickte, hob seinen Bierkrug und trank einen Schluck.


  »Stimmt es, dass König Jakob die Kindertransporte legalisieren will?« Er leckte sich den Schaum von den Lippen.


  Smyth nickte. »Ja, wenn es im Parlament nicht Gegner gäbe, wäre das sowieso längst geschehen. Immerhin erweisen wir der Stadt einen großen Dienst. Die Bälger sind doch zu nichts gut, klauen und betteln und übervölkern nur die Armenhäuser und Gefängnisse der Stadt.« Auch er hob seinen Krug und trank. »Im Grunde ist es eine vortreffliche Idee. Wir säubern die Straßen der Stadt von nichtsnutzigem Gesindel, beliefern die Tabakplantagen in den Kolonien mit kostenlosen Arbeitskräften, stellen sicher, dass die Raucher hier im Land mit Tabak versorgt werden, und verdienen eine Menge Geld dabei. Obendrein scheint der Bedarf an Nachschub nicht nachzulassen. Erst kürzlich hat mir ein Geschäftspartner aus den Kolonien geschrieben, dass er schon wieder neue Kinder braucht.«


  Der Wirt hob seinen Krug abermals.


  »Auf weiterhin gute Geschäfte«, meinte er und stieß mit Smyth an. Dann steckte er sich ein Stück kalten Braten in den Mund und kaute zufrieden. Einen Augenblick lang schwiegen die beiden Männer und man konnte nur Nathaniel Turners lautes Schmatzen hören.


  »Wie wäre es mit einem kleinen Pfeifchen?«, fragte der Tabakhändler dann. Er legte einen Beutel auf den Tisch und begann, eine Tonpfeife zu stopfen.


  »Gerne«, erwiderte Turner mit vollem Mund. Er schob sich noch schnell ein weiteres Stück Braten in den Mund und forderte seine Frau auf, ihm seine Pfeife zu bringen.


  »Hast du nichts in der Küche zu tun?«, fuhr er sie unwirsch an, als sie mit der Pfeife zurückkam und sich wieder zu den Männern setzen wollte. Kate warf ihrem Mann einen missmutigen Blick zu, dann schlurfte sie wortlos aus der Schankstube.


  »Schmeckt dieser Tabak nicht vorzüglich?« Smyth zog genussvoll an seiner Pfeife und blies Kringel in die Luft. »Stammt von einer neuen Sorte, die erst mit der letzten Lieferung hier in London angekommen ist.« Die beiden Männer pafften eine Weile schweigend.


  »Wisst Ihr, wie wir neuerdings im Volk genannt werden?«, unterbrach Nathaniel Turner die Stille. Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr er fort: »Geister. Die Leute sprechen von Geistern.«


  Smyth begann schallend zu lachen. »Köstlich! Geister, die die Teufelsbrut aus den Straßen wegzaubern.« Er konnte sich fast nicht mehr halten vor Lachen.


  Der Wirt lachte mit.


  »Doch nun zur Sache.« Der Tabakhändler war wieder ernst geworden, obwohl er sich immer noch Lachtränen aus den Augenwinkeln wischte. »Jetzt, wo die erste Lieferung schon auf dem Schiff ist, hat sich der Kapitän doch entschlossen, einen Tag früher als geplant loszusegeln. Heute soll noch eine weitere Ladung eintreffen, und danach, meint er, sei es sicherer, den Hafen so schnell wie möglich zu verlassen. Er will morgen früh mit der ersten Flut lossegeln.« Dann kramte der Tabakhändler einen Geldbeutel hervor und legte ihn auf den Tisch. »Eure Bezahlung. Ich werde mich melden, wenn ich Eure Hilfe wieder brauche.«


  Der Wirt nickte und griff gierig nach dem Beutel.


  »Da wäre noch etwas, bevor ich wieder aufbreche«, fuhr Master Smyth fort. »Der Kapitän hat Euch ein Mädchen in Jungenhosen zur Aufbewahrung geschickt. Was habt Ihr mit dem Mädel gemacht?«


  »Die Göre, die Moll geschickt hat? Die ist mit den anderen auf dem Schiff«, erwiderte Nathaniel Turner. »Wieso? Ist sie was Besonderes? Hab mich schon gewundert, dass Bates sich persönlich um sie kümmern wollte.«


  War das die Möglichkeit! Jack traute seinen Ohren nicht. Die beiden Männer sprachen tatsächlich von Kapitän Bates. Der Schuft wollte mit einem Schiff voller gestohlener Kinder in die Neue Welt segeln, um sie dort gegen Tabak einzutauschen. Und Ned und Alyss befanden sich vermutlich auf dem Schiff. Es war unfassbar! Ob Moll mit ihm unter einer Decke steckte?


  »Nein, nein. Die Kleine ist nichts Besonderes«, beantwortete Smyth die Frage des Wirts. Scheinbar gelangweilt klopfte er seine Pfeife am Tischrand aus. »Es würde mich nur interessieren, ob sie irgendwelche Wertgegenstände bei sich hatte?«


  »Nein. Kate hat sie durchsucht, wie all die anderen. Doch bei ihr war nicht einmal ein Penny zu finden. Allerdings ist die Göre nicht ganz dicht im Kopf. Sie schwafelte die ganze Zeit von ’nem goldenen Salamander. Selbst als sie längst bewusstlos war.«


  Jack griff sich automatisch an die Brust. Unter dem Hemdstoff konnte er das kleine Schmuckstück in seinem Beutel spüren. Alyss und sein Bruder schwebten in großer Gefahr. Wenn er doch nur wüsste, wie das Schiff des Kapitäns hieß. In den Häfen der Stadt reihte sich ein Schiffsmast neben dem anderen. Es würde unmöglich sein, das richtige Schiff zu finden. Es sei denn ...


  »Gut«, meinte Smyth. »Das wär’s dann für heute. Ich werde Euch benachrichtigen, wenn wir in ein paar Wochen wieder eine neue Ladung brauchen.«


  »Aber wollt Ihr denn gar nichts essen?« Der Wirt deutete auf das Brett, auf dem immer noch mehrere Scheiben kalten Rinderbratens lagen.


  »Wäre das nicht etwas riskant?«, scherzte der Tabakhändler. »Mir sind Eure Künste mit Mohnsaft nur allzu bekannt.« Dann wurde er wieder ernst. »Ich habe noch andere Geschäfte zu erledigen. Trotzdem vielen Dank fürs Angebot.« Er stand auf.


  »Und was macht ihr hier?« Keiner der drei Jungen hatte bemerkt, wie sich die Hintertür der Kneipe geöffnete hatte und die Frau des Wirts mit einem Holzkübel voller Gemüseabfall auf den Hof getreten war. »Nichtsnutziges Gesindel«, rief sie. »Haut sofort ab!« Dann leerte sie den Inhalt des Kübels in hohem Bogen auf die Gasse hinaus.


  Die Jungen ließen sich nicht zweimal auffordern und rannten los. Dabei wäre Will um ein Haar über ein Schwein mitsamt seinen drei Ferkeln gestolpert, die sich hungrig auf die Gemüsereste stürzten. In genau diesem Augenblick erkannte die Frau Will.


  »Moment mal, du bist der Bengel, der uns gestern entwischt ist! Nathaniel«, rief sie mit schriller Stimme nach ihrem Mann. »Nathaniel, komm schnell!«


  Doch als der Wirt zur Tür kam, waren die Jungen längst die Gasse hinunter und um die nächste Ecke verschwunden. Erst neben dem runden, hohen Bau des Theaters blieben sie stehen. Will lehnte sich atemlos gegen die Wand.


  »Das war knapp«, keuchte er.


  »Ja«, meinte Kit, nachdem sie wieder zu Atem gekommen waren. »Um ein Haar wären wir vermutlich alle drei im Keller gelandet.«


  »Seltsame Geschichte mit diesem Salamander«, meinte Will immer noch außer Puste. »Das Mädchen in den Jungenklamotten hat uns im Keller davon erzählt.«


  Automatisch tastete Jack wieder nach dem Beutel unter seinem Hemd. »Ist nicht unser Problem«, meinte er schnell. »Auf jeden Fall müssen wir ruck, zuck was unternehmen, jetzt wo wir wissen, was die Kerle planen.«


  Kit nickte. »Ich kann es immer noch nicht fassen. Sammeln Kinder in den Straßen der Stadt ein und schicken sie in die Neue Welt, um sie dort gegen Tabak einzutauschen. Oder hab ich da was falsch verstanden? Denen werden wir die Suppe ordentlich versalzen.«


  »Und wie sollen wir das auf die Schnelle tun?«, fragte Will zweifelnd. »Ihr wisst doch selber, dass es in London massenweise Schiffe gibt, und sie wollen schon morgen lossegeln.«


  »Ist kein Problem. Ich ...« Jack hielt inne. Ein Mann, der aus dem Seitenausgang des Theaters getreten war, war vor ihm stehen geblieben, lüftete seinen Hut und verbeugte sich.


  »Einen wunderschönen guten Tag, die Herrschaften.«


  Will und Kit warfen sich einen fragenden Blick zu. Was wollte dieser Mann in der seidenen Weste, dem Spitzenkragen und dem Perlenohrring von ihnen? Doch Jack hatte ihn gleich wiedererkannt. Es war der feine Herr, den er bei den Irren in Bedlam getroffen hatte. Heute trug er ein modisches Cape über einer bestickten Weste, das er lässig über seine linke Schulter geworfen hatte. Jack nickte ihm artig zu.


  »London ist tatsächlich ein Dorf«, meinte der Mann. »Hast du deinen Bruder inzwischen gefunden?«


  Jack schüttelte den Kopf. »Nein, aber wir sind ihm dicht auf der Spur.«


  »Na, dann weiterhin viel Glück.« Er strich sich die welligen, gepflegten Haare mit der Hand hinter die Ohren und setzte seinen Hut auf. Im Weitergehen murmelte er leise vor sich hin. »Verschwundene Kinder. Vielleicht sollte ich darüber mal ein Stück schreiben.«


  »Und?«, forderte Kit Jack auf, nachdem der Mann gegangen war. »Du sagtest, es sei kein Problem. Wieso?«


  »Ich kenn den Kapitän«, verkündete Jack endlich.


  »Du kennst den Kerl? Echt? Wie heißt sein Schiff und wo liegt es vor Anker?«


  »Das weiß ich nicht, aber ich hab ’ne Idee, wo ich’s rausfinden kann.«


  Dann teilte er den beiden Jungen mit, woher er den Kapitän kannte und dass er ganz einfach Moll nach dem Namen des Schiffs fragen konnte.


  »Menschenskinder! Das sind ja endlich mal gute Nachrichten!« Kit schlug Jack anerkennend auf die Schulter. »Dann ziehst du am besten gleich los und sprichst mit der Alten. Kurz nach Mittag treffen wir uns dann in der Pepper Alley. Dann arbeiten wir ’nen Plan aus, wie wir die Kinder befreien können. Und vergiss nicht wieder, Maggie mitzubringen.« Er zwinkerte ihm verschmitzt zu.


  »Na, dann bis später«, meinte Jack. Er hob die Hand zum Gruß und rannte los. Mit etwas Glück würde er Moll zu Hause antreffen. Doch als er wenig später in der Gasse vor dem Pfandhaus ankam, hatte er plötzlich ein ungutes Gefühl. Guy stand hämisch grinsend vor der Ladentür. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


  »Moll will mit dir sprechen«, erklärte er. »Sie wartet in der Küche auf dich.«


  Der Häscher
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  Alyss hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte und welche Tageszeit es war. Auf dem Deck oben war es immer noch ruhig. Nur die Schiffsratten huschten über den Boden, die Planken knarrten und die Wellen plätscherten beharrlich gegen die Schiffswand. Wenigstens schien das Schiff immer noch im Hafen oder an einem der Kais am Flussufer vor Anker zu liegen, denn es schlingerte nur sanft. Doch dann erwachte alles langsam wieder zum Leben. Über ihren Köpfen, auf dem Zwischendeck, ertönten Schritte und laute Stimmen und von draußen drangen die Rufe der Schiffer und Möwengeschrei in den Schiffsbauch.


  Alyss hatte wieder ihren Traum geträumt. Das Schiff ihres Vaters auf den haushohen Wellen, die dunklen Wolken, der Sturm und der Vater, der ihr zuwinkte. Doch heute war der Albtraum noch unerträglicher als sonst gewesen. Sie hatte das Gesicht ihres Vaters nicht erkennen können. Statt des vertrauten, wettergegerbten Antlitzes hatte sie nur eine verschwommene Fläche gesehen. Das Entsetzlichste daran war, dass sie sich, nachdem sie aufgewacht war, nicht mehr an das Gesicht ihres Vaters erinnern konnte. Sosehr sie auch versuchte, sich seine Gesichtszüge ins Gedächtnis zu rufen, konnte sie doch immer nur einen Flecken sehen, als hätte jemand mit einem feuchten Lappen die Tinte verwischt. Das Meer hatte nicht nur ihren Vater verschluckt, sondern auch sein Bild ausgelöscht. Tränen traten Alyss in die Augen und kullerten die Wangen hinab. Plötzlich spürte sie, wie eine Hand nach der ihren griff und sie fest drückte. Rose war aufgewacht.


  »Das wird schon wieder werden«, ermutigte sie Alyss leise. »Mein Vater hat inzwischen bestimmt alle Hebel in Bewegung gesetzt, um mich zu finden. Und Will sitzt sicher auch nicht auf der faulen Haut. Wetten, wir sind bald wieder frei.« Rose streichelte ihre Hand. Es tat gut, getröstet zu werden, und Alyss kuschelte sich dicht an das ältere Mädchen.


  »Ich hab niemanden, der nach mir sucht«, kam Annes leise Stimme von der anderen Seite. Auch sie war wach.


  Alyss wischte sich mit einem Zipfel ihres Hemds die Tränen aus dem Gesicht. Immerhin war sie hier unten nicht allein. Die anderen beiden Mädchen waren bei ihr.


  »Ich hab auch niemanden«, tröstete Alyss Anne, obwohl sie im Stillen immer noch hoffte, dass Sassa oder Jack vielleicht doch die Straßen der Stadt nach ihr abkämmten.


  Den restlichen Tag verbrachten die Mädchen damit, sich im Dunkeln zu unterhalten. Im Vergleich zu Anne hatte Alyss bisher ein sorgloses Leben geführt. Annes Vater hatte das Mädchen und seine Mutter bereits vor Jahren im Stich gelassen. Mutter und Tochter mussten für reiche Leute Wäsche waschen, um zu überleben. Das ging zunächst recht gut. Sie verdienten sogar genug Geld, um sich ein Zimmer mieten zu können. Eines Tages fing die Mutter jedoch an, Blut zu husten. Sie wurde immer dünner und starb schließlich letztes Frühjahr. Anne wurde vom Vermieter auf die Straße gesetzt und musste sich allein durchschlagen. Sie bettelte und schlief in Hofeingängen. Vor einer Woche traf sie dann auf eine Frau, die ihr für die Nacht ein Dach über dem Kopf und ein warmes Essen anbot. Natürlich schlug sie dieses Angebot nicht aus. Sie konnte ja nicht ahnen, dass man sie in eine Falle gelockt hatte. Bei der Frau hatte es sich um die Wirtin der Silbernen Nixe gehandelt.


  Auch Rose erzählte von ihrer Familie. Sie hatte mehrere jüngere Schwestern und einen Bruder, der noch Windeln trug. Sie vermisste ihre Mutter und die Geschwister. Besonders den kleinen Bobby. Sie wollte unbedingt so bald wie möglich nach Hause zurück, um seine ersten Schritte nicht zu versäumen.


  Den ganzen Tag lang drang vom Deck und vom Hafen her eine Flut von Geräuschen ins Gefängnis der Mädchen. Später verklang der Lärm allmählich wieder. Vermutlich hatten die Seeleute Feierabend gemacht und waren wie am Vorabend in die Kneipen des Hafenviertels gezogen. Wieder konnte man nur noch die Wellen, die knarrenden Planken und die Ratten hören. Doch plötzlich wurde die Stille von Stimmen und Fußgetrappel unterbrochen. Die Schritte hielten dicht über ihren Köpfen an. Dann wurde die Luke geöffnet und eine Lampe tauchte in der Öffnung auf. Nach der langen Dunkelheit blendete das grelle Licht so sehr, dass die Mädchen sich anfangs schützend die Hände vor die Augen halten mussten.


  »Dort unten ist noch Platz für mindestens zwei weitere Gören«, brummte eine Männerstimme. Sie gehörte dem gleichen Matrosen, der ihnen früher am Tag Brot und einen Kübel Trinkwasser gebracht und den Eimer, den sie als Toilette benutzten, ausgeleert hatte.


  »Na los Bürschchen, zack, zack«, hörten sie ihn befehlen. »Geh schon runter. Wir haben nicht ewig Zeit.«


  »Aber ich will nicht«, beschwerte sich eine weinerliche Jungenstimme. »Ich will heim.«


  »Für die nächsten Wochen ist das dort unten«, meinte der Mann. »Los, geh schon! Oder willst du lieber, dass ich dir ’ne Tracht Prügel verpasse?«


  Im nächsten Augenblick kamen schuhlose Füße die Sprossen der Leiter hinab. Sie gehörten einem Jungen, nicht älter als sechs Jahre alt, der die Mädchen ängstlich ansah. Seine Hose und sein Hemd waren zerschlissen, seine Haare verfilzt. Alyss rückte zur Seite, um dem Kleinen Platz zu machen. Ihm folgte ein älterer Junge, dessen Kleidung nicht viel besser aussah. Er zwängte sich wortlos neben eines der Fässer.


  »Im Stauraum bei den Jungs im Heck ist noch mehr Platz«, vernahmen sie eine andere Stimme. »Bring die restlichen Gören dorthin.«


  Und schon klappte die Luke über ihnen mit einem dumpfen Schlag zu. Wieder umhüllte tintenschwarze Dunkelheit die gefangenen Kinder. Doch noch bevor die Mädchen die beiden Neuankömmlinge nach ihren Namen fragen konnten, näherte sich abermals Besuch. Die Klappe öffnete sich aufs Neue und wieder leuchtete eine Laterne nach unten.


  »Nathaniel hat gesagt, dass sie hier unten bei den anderen Gören ist.« Dieses Mal war es nicht der Matrose, der ihnen das verschimmelte Brot gebracht hatte, sondern ein fremder Mann. Trotzdem kam Alyss die tiefe Stimme bekannt vor. Allerdings fiel ihr beim besten Willen nicht ein, woher. Sie blickte nach oben, aber das helle Lampenlicht blendete sie zu sehr, um zu erkennen, wer die Laterne hielt. »Ich kann insgesamt drei Jungs sehen«, fuhr der Mann fort, »allerdings weiß ich nicht, welcher davon der richtige ist. Aber du erkennst sie ja zweifellos, trotz ihrer Maskerade.«


  Alyss blieb vor Schreck fast das Herz stehen. Sprach der Mann etwa von ihr? Sie war die Einzige hier unten, die verkleidet war und Jungenklamotten trug.


  Neben dem Träger der Lampe tauchte eine weitere Person auf, zuerst ein dunkler Schatten, der sich langsam in ein Gesicht verwandelte.


  »Nein!«, stieß Alyss hervor. Das konnte nicht sein! Doch die winzigen Schweinsaugen, das Doppelkinn und die breiten Lippen waren ihr nur allzu vertraut. In der Luke, neben dem Unbekannten, blickte Onkel Humphrey nach unten.


  »Wahrhaftig, dort in der Ecke, das ist mein liebes Täubchen«, säuselte er jetzt. »Wie wunderbar, dass wir dich endlich gefunden haben.« Die Worte des Onkels trafen Alyss wie ein Schwerthieb. Augenblicklich fiel ihr auch wieder ein, wo sie die Stimme des anderen Mannes zuvor schon gehört hatte. Es war zu Hause in Hatton Hall gewesen, als sie in der Bibliothek, im Priesterloch hinter dem Regal, ihren Onkel und den fremden Besucher belauscht hatte. Die Stimme gehörte dem Mann mit der großen Adlernase, Onkel Humphreys Häscher.


  Der dunkelhaarige Fremde gab einem Matrosen den Befehl, Alyss nach oben zu holen, und sosehr sie sich auch dagegen wehrte, um sich trat und kratzte, sie hatte nicht die geringste Chance. Der Matrose war daran gewöhnt, in tobenden Stürmen schwere Segel einzuholen – ein wildes Mädchen zu bändigen, war dagegen ein Kinderspiel. Einen Augenblick später stand Alyss vor dem Onkel, der ihr mit der Lampe ins Gesicht leuchtete.


  »Das verirrte Lämmchen ist zurückgekehrt«, meinte er spöttisch. »Alyss Sinclair, wenn dein Vater nur wüsste, was für ein unartiges Mädchen du gewesen bist. Einfach so bei Nacht und Nebel davonzulaufen. Hat dir niemand gesagt, wie gefährlich es in der Großstadt ist?« Sein teuflisches Lächeln war unerträglich. Alyss hätte ihm am liebsten ins Gesicht gespuckt.


  »Bring sie in die Kapitänskajüte hoch«, befahl der Häscher dem Matrosen, der sie mit eisernem Griff grob am Arm gepackt hatte. Alyss warf den Männern giftige Blicke zu.


  Durch einen Niedergang kletterten sie auf ein Zwischendeck hoch und wenig später hatten sie eine Kajüte erreicht. Sie war spärlich mit einer Koje, einem Tisch und mehreren Hockern eingerichtet. Auf der anderen Seite stand eine Truhe, auf die sie der Matrose unsanft niederdrückte. Alyss blickte sich um. Ob es hier vielleicht einen Fluchtweg gab? Doch da war nicht einmal ein Fenster, das groß genug war, um in die Themse zu springen, abgesehen davon, dass sie sowieso nicht schwimmen konnte. Durch die Tür zu schlüpfen, war ebenso ausgeschlossen, denn dort hatte sich der Matrose breitbeinig aufgebaut.


  »Soll ich sie fesseln, Sir?«, fragte er jetzt.


  Der Häscher überlegte einen Augenblick. Dann nickte er. »Vielleicht besser so«, meinte er. Wir wollen doch nicht, dass die Kleine uns noch mal entwischt.«


  Geschickt band der Seemann Stricke um ihre Fesseln und Handgelenke, die sich noch vom letzten Mal wund anfühlten. Wenigstens blieb ihr der Knebel erspart. Danach verließ er die Kajüte. Der Häscher hatte sich an den Tisch gesetzt und schob eine Seekarte und einen Kompass beiseite.


  »Kapitän Bates lässt mich zwar gelegentlich seine Kajüte für geschäftliche Verhandlungen benutzen, doch wo er seinen Rum verstaut, weiß ich leider nicht. Allerdings hätte ich da ein feines Kraut aus Virginia anzubieten.« Er reichte dem Onkel seinen Tabakbeutel und bald füllte sich die Kajüte mit Rauchwolken. An jenem Abend in der Bibliothek von Hatton Hall hatte es genauso ekelhaft gerochen. Wie damals kratzte Alyss der Rauch im Hals.


  »Tut mir wirklich leid«, fuhr der Häscher fort, »dass der Kapitän und diese Frau von dir ein Lösegeld für das Mädchen gefordert haben. Wenn Bates gewusst hätte, dass wir Freunde sind, hätte er sofort die Finger davon gelassen.«


  »Nicht der Rede wert. Im Grunde sollte ich ja dankbar sein, dass er mein Täubchen wieder eingefangen hat«, meinte der Onkel, nachdem er seine Pfeife angezündet hatte. »Ich hatte schon alle Hoffnung aufgegeben.«


  »Es war ein glücklicher Zufall.« Der große Mann strich sich mit Daumen und Zeigefinger über die lange Nase. »Selbst der Kapitän ist nur versehentlich auf die Göre gestoßen. Ihm war eines deiner Flugblätter in die Hände geraten, und er kannte die Geschichte vom Salamander, die man beinahe in jeder Hafenkneipe hören kann. Als dann seine alte Freundin Moll ebenso zufällig mit der Göre Bekanntschaft machte, haben die beiden gleich den Plan geschmiedet, zusätzlich zu deiner Belohnung noch ein Lösegeld zu verlangen.« Der Tabak in seiner Pfeife glühte rot, als er genussvoll daran zog. »Allerdings kann der Kapitän seine Klappe nicht halten, und als er vor mir prahlte, wusste ich gleich, dass es sich um Ralph Sinclairs Tochter handeln musste, und bin eingeschritten. Indes bleibt immer noch die Frage offen, wo nun der Salamander ist.«


  »Ich denke, mein Täubchen weiß sicher, wo wir ihn finden können.« Er drehte sich zu Alyss, ein heimtückisches Blitzen in den Augen. »Was hast du mit dem Salamander gemacht? Wo ist er?«


  »Weiß ich nicht«, gab sie zurück. »Außerdem geht dich das sowieso nichts an.«


  »Und ob es mich was angeht. Wenn du’s mir nicht sagst, gibt’s eine Reihe von Möglichkeiten, um es aus dir herauszulocken. Und nicht auf die sanfte Tour.« Er blickte den Häscher an. »Erklär doch mal meinem Täubchen, was man mit Meuterern auf Segelschiffen so macht.«


  Alyss wusste genau, dass Meuterer bestenfalls ausgepeitscht wurden. Im schlimmsten Falle ließ man sie mit verbundenen Augen und gefesselten Händen auf einer Planke, die ins Meer hinausragte, laufen. Meist fielen sie ins Wasser und ertranken. Doch sie ließ sich nicht so leicht einschüchtern


  »Ich bin nicht dein Täubchen«, erwiderte sie wütend. Doch als sie in Onkel Humphreys Gesicht blickte, wurde ihr gleich bewusst, dass es ihm durchaus ernst war. Er würde alles tun, um den goldenen Salamander aufzutreiben. Doch selbst wenn sie ihm die Wahrheit sagte, würde es ihn keinen Schritt weiterbringen.


  »Erst wurde er geklaut. Danach wurde er an den Wirt der Silbernen Nixe verkauft, aber dort ist er auch nicht mehr. Der Salamander ist verschwunden«, verkündete sie den beiden Männern. »Ich jedenfalls hab ihn nicht mehr«, und sie konnte sich ihre Schadenfreude kaum verkneifen.


  »Sie hat recht«, bestätigte der Häscher. »Nathaniel hat sie durchsuchen lassen, aber hat nichts bei ihr gefunden. Trotzdem bin ich der Meinung, dass dein Täubchen hier lügt. Die Kleine führt uns sicher alle an der Nase herum. Bestimmt hat sie den Salamander irgendwo versteckt oder jemandem zur Aufbewahrung gegeben.«


  Onkel Humphrey rieb sich den Bauch. Dann zog er an seiner Pfeife. »Höchst unwahrscheinlich«, entgegnete er. »Soviel ich weiß, kennt sie niemanden in der Stadt. Die einzige Person, die infrage käme, ist ein gewisser Sir Christopher, ein Freund ihres Vaters, doch der Mann ist derzeit verreist. Wäre sie in seinem Haus aufgetaucht, hätte mir sein Assistent sofort eine Nachricht in den Gasthof schicken lassen.« Ein breites Grinsen zog sich über sein Gesicht. »Er denkt, die Göre hätte ein Schmuckstück meiner Frau gestohlen und sei damit durchgebrannt.« Onkel Humphrey versuchte wie der Häscher Rauchkringel in die Luft zu blasen, doch es gelangen ihm nur unförmige Gebilde.


  »Dann spricht das Mädchen vermutlich doch die Wahrheit«, überlegte der andere Mann. »In der Stadt wimmelt es nur so von Dieben. Und ein unbedarftes Ding vom Land ist da leichte Beute.«


  Onkel Humphrey nickte zustimmend. »Hast du die Freundin deines Kapitäns, diese Frau in Männerhosen, überprüft?«


  »Ja, ich habe einen meiner Männer hingeschickt. Moll behauptet, den Salamander nie gesehen zu haben. Die Geschichte, dass sie ihn an Nathaniel verkauft hat, haben Bates und sie nur erfunden, um die Göre in die Falle zu locken. Außer dem Lösegeld wollten sie ja nichts.«


  »Und was ist mit dem Kapitän? Traust du ihm?«


  »Der Kapitän ist zwar ein Gauner, doch gleichzeitig ist er ein Klatschmaul«, erwiderte der Häscher. »Er ist schlimmer als ein Waschweib und könnte kein Geheimnis für sich bewahren. Die Antwort auf deine Frage ist also: Ja, ich traue ihm. Er hat nicht das Zeug dazu. Doch was Moll anbelangt, bin ich mir nicht so sicher. Sie ist ein Schurke durch und durch. Es ist absolut möglich, dass sie sowohl Kapitän Bates als auch uns übers Ohr hauen will.«


  »Vielleicht sollten wir ihr einen Besuch abstatten«, schlug Onkel Humphrey vor. »Denkbar, dass sie doch mehr über den Salamander weiß, als sie zugibt.« Er betrachtete Alyss mit zusammengekniffenen Augen. »Und was sollen wir mit meinem Täubchen tun? Ohne Salamander ist sie wertlos.«


  Das war zu viel des Guten und Alyss konnte sich nicht mehr zurückhalten. Plötzlich war es ihr egal, ob die Männer sie auspeitschen oder über die Planke gehen ließen. Sie spuckte ihrem Onkel mitten ins Gesicht. Die schmerzhafte Ohrfeige, die sie sich damit einhandelte, war es durchaus wert. Mit Siegermiene sah sie zu, wie er sich ihren Speichel von der Wange wischte.


  »Mein Angebot, die Göre aus dem Weg zu schaffen besteht immer noch«, informierte ihn der Häscher. »Sie kann leicht wieder zu den anderen Bälgern in den Stauraum gebracht werden. Von dort, wo die morgen früh hinsegeln, kommt keiner mehr zurück.«


  »Tatsächlich?« Alyss konnte an seinem Gesicht ablesen, was ihr Onkel dachte. »Das ist eine ganz hervorragende Idee. Ist natürlich selbstverständlich, dass ich dich für deine Mühe bezahle.«


  »Ach was, nicht der Rede wert.«


  Der Mann mit der Adlernase lehnte mit einer Handbewegung ab und stand dann auf.


  »Maat!« Der Matrose, der vermutlich vor der Tür gewartet hatte, erschien in der Kajüte.


  »Ja, Sir?«


  »Bring die Göre zurück zu den anderen.«


  Alyss hörte Onkel Humphrey noch fragen: »Was genau hast du eigentlich mit diesen dahergelaufenen Straßenkindern vor?«


  Doch bevor der andere eine Antwort gab, hatte der Matrose bereits ihre Fesseln gelöst und sie den Gang entlanggezerrt. Kurz darauf hockte Alyss wieder eingekeilt zwischen Rose und Anne und den beiden neuen Jungen in der Dunkelheit des Laderaums.


  Der Plan
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  Samstag, 14. September 1619


  Dichter Nebel umhüllte die Schiffe im Hafen von Billingsgate. Man konnte die dicken Schiffsbäuche und den Mastenwald nur noch vage erkennen. Doch Jack und seine Freunde hatten einen grandiosen Plan ausgearbeitet und der Nebel war nur vorteilhaft.


  Wenn alle eingetroffen waren und die Kirchenglocken zehn Uhr schlugen, würden sie das Schiff stürmen. Bis dahin hieß es die Augen offen halten und warten. Jack hockte neben Maggie und Eliza auf einem zusammengerollten Tau, das Arbeiter vergessen hatten. Er gähnte. Es war ein ereignisreicher Tag gewesen.


  Als er am Morgen Guy vor dem Pfandhaus angetroffen hatte, hatte er automatisch angenommen, dass der Junge ihn verpfiffen hatte. Da er so schnell wie möglich abgehauen war, hatte er erst später von Maggie erfahren, was geschehen war. Moll sei unglaublich schlecht gelaunt gewesen und hätte das ganze Haus auf den Kopf gestellt. Sie war überzeugt gewesen, dass Orlando etwas geklaut und danach verlegt hatte, und wollte von Jack nur wissen, ob er etwas bemerkt hatte. Guy hatte ihn nicht verpetzt.


  Insgeheim verfluchte Jack Moll, denn er hatte immer noch nicht herausgefunden, wie Kapitän Bates’ Schiff hieß. Doch es stellte sich heraus, dass er nach der Lösung des Problems nicht länger suchen musste.


  »Kapitän Bates’ Schiff? Das ist die Magpie«, hatte Maggie gleich verkündet, als Kit, Will und Jack ihr und Eliza von dem belauschten Gespräch in der Silbernen Nixe berichtet hatten. »Hast du das denn nicht gewusst? Es liegt in Billingsgate vor Anker.«


  Es hätte keinen besseren Namen für das Schiff geben können. Magpie, die diebische Elster, jener Vogel, der dafür bekannt war, dass er alles, was glitzerte, stibitzte. Nur hatte der Kapitän der Magpie keine Edelsteine und goldene Schmuckstücke, sondern hilflose Kinder gestohlen.


  Anschließend hatten die Freunde den ganzen Nachmittag im Hafen verbracht, wo fast der gleiche Trubel wie auf dem Jahrmarkt herrschte. Am Pier stapelten sich, wohin man auch blickte, Kisten, Körbe, Truhen, Fässer und in Tuch eingepackte Ballen. Hafenarbeiter, Träger, Seefahrer und Passagiere drängten sich durchs Gewühl. Kutschen und Karren wurden beladen und entladen und daneben boten Fischweiber lautstark ihre Ware an. Man musste sich in Acht nehmen, nicht über einen ihrer Körbe voller Kabeljau und Heringe zu stolpern. Auf dem Wasser herrschte ebenso viel Betrieb wie auf der Mole. Zwischen den Segelschiffen kreuzten kleinere Boote hin und her, die Ladung löschten oder Fracht zu den Schiffen brachten. An Deck der Schiffe hantierten singende Matrosen mit Tauwerk und Segeln oder schrubbten die Planken blank. Die Magpie ankerte im Hafenbecken, ein ganzes Stück vom Ufer entfernt.


  »Und wie sollen wir die Kinder befreien?« Beim Anblick des Schiffs hatte Maggie schlagartig allen Mut verloren. »Das schaffen wir nie. Wir sollten es lieber noch mal bei der Wache versuchen.«


  Doch Will hatte nur den Kopf geschüttelt. »Auf keinen Fall. Die stecken doch mit drin und wir würden auch bei den Kindern landen.«


  Da hatte Jack eine Idee. »Wir könnten das Schiff stürmen, wie Ritter ’ne Burg.«


  »Zu fünft? Hast du ’nen Knall?« Sogar der mutige Kit hatte die Augen verdreht.


  Doch Jack hatte es durchaus ernst gemeint.


  »Wie viele sind in eurer Bande?«


  »Das wechselt ständig«, hatte Kit geantwortet. »Aber so um die zehn bis fünfzehn Leute. Wieso?«


  »Wir sind sechs, Eliza nicht mitgezählt«, hatte Jack überlegt. »Das macht schon fast zwanzig. Wenn wir die anderen Banden der Stadt ...«


  »Du bist ’n Genie!«, hatte ihn Kit unterbrochen, während er anerkennend durch die Zähne pfiff. Er hatte sofort verstanden, worauf Jack hinauswollte. »Da ist die Bande von Cheapside und die Jungs und Mädchen von Spitalfields«, begann er die Londoner Kinderbanden aufzuzählen.


  »Vergiss Robs Leute nicht«, war ihm Will ins Wort gefallen. »Wenn wir die alle zusammentrommeln, kommen wir leicht auf an die hundert.«


  »Na, dann mal los«, hatte Jack die anderen aufgefordert. »Wir haben ’ne Menge zu tun. Und während ihr die Leute mobilisiert, besorg ich uns ’n paar Waffen.« Woher, hatte er nicht verraten.


  Inzwischen war im Hafen gespenstische Stille eingekehrt. Das Wasser des Flusses, das tagsüber wie Quecksilber glitzerte, hatte sich in ein tiefes Schwarz verwandelt. Es schwappte gegen die Kaimauer. Nur ein verspätetes Ruderboot war noch unterwegs. Ein Seemann hatte sich wohl auf seinem Landurlaub einen Käfig voller Hühner gekauft. Als er ihn in sein Boot lud, begannen die Hühner laut zu gackern. Vermutlich sollte das Federvieh die Besatzung auf ihrer Seereise mit frischen Eiern versorgen.


  Jack blickte auf den Fluss hinaus. Normalerweise konnte man von hier das andere Ufer sehen, doch der Nebel hatte die Häuser auf der gegenüberliegenden Seite verschluckt. Selbst von den Segelschiffen, die sich im Hafen dicht aneinanderreihten, waren nur noch die Umrisse auszumachen.


  Die schemenhaften Konturen der Magpie schwebten im Hafenbecken wie ein Geisterschiff. Tagsüber hatte man von der Mole aus gesehen, dass es sich um ein sehr altes Segelboot handelte. Sicher war es bereits zu Zeiten Königin Elisabeths auf den Weltmeeren unterwegs gewesen. Jetzt konnte man am Hauptmast den schwachen Lichtschein einer Laterne erkennen. Ein Wachposten ging an Deck auf und ab. Am frühen Abend waren viele der Matrosen an Land gezogen. Es war ihre letzte Gelegenheit, sich vor der langen Reise nach Amerika in einer der Hafenkneipen zu betrinken. Wenig später tauchte dann Master Smyth unerwartet am Pier auf. Er ließ sich zusammen mit einem dicken Mann von einem Matrosen auf die andere Seite rudern. Die Männer kletterten aufs Schiff, kamen jedoch schon nach kurzer Zeit wieder zurück an Land. Wer sich gegenwärtig außer dem Wachmann noch an Bord befand, war vom Ufer aus schwer zu sagen.


  »Wir hätten Eliza bei Moll lassen sollen«, riss ihn Maggies Stimme aus seinen Gedanken. »Ist viel zu gefährlich für die Kleine.« Sie zwirbelte nervös eine Haarsträhne um ihren Zeigefinger.


  »Ich will aber dabei sein, wenn wir Ned und Tommy aus dem Schiff rausholen«, erwiderte die Kleine bestimmt. »Bin doch kein Wickelkind mehr.«


  Jack musterte Eliza. Auch er wollte auf keinen Fall riskieren, dass ihr etwas passierte. Sie allein am Kai zurückzulassen, kam allerdings ebenso wenig infrage.


  Bald kamen die ersten Kinder der anderen Banden an. Allein, zu zweit oder in kleineren Gruppen strömten immer mehr herbei, alle in zerschlissenen Hosen und Röcken, blass und mager, die meisten barfuß, manche in löchrigen Schuhen. Jack bekam eine Gänsehaut auf seinen Armen und musste lächeln. Dann begann er über das ganze Gesicht zu strahlen.


  Unfassbar! Es war ihnen tatsächlich gelungen, fast alle Straßenkinder Londons zu mobilisieren. Alle wollten helfen, ihre eingefangenen Kameraden zu befreien. Erwartungsvoll standen die Straßenkinder nebeneinander in einer langen Reihe am Kai und warteten darauf, die Magpie zu stürmen. Man konnte sie leise miteinander flüstern hören. Jack blickte ungeduldig in die Dunkelheit. Wo blieben nur die Schausteller? Er hatte früher am Tag allen Mut aufgebracht, um Sassa und den Riesen um Hilfe zu bitten. Jetzt hoffte er aufs Innigste, dass sie ihr Versprechen hielten und vor allem, dass sie ihre Beile, Messer und den Bogen mitbringen würden. Plötzlich fühlte Jack, wie sich eine kleine Hand in die seine schob und aufgeregt an seinem Arm zog.


  »Guck«, flüsterte Eliza. »Die Fee. Sie hat keine Flügel mehr. Du hast recht gehabt, sie hat sie abgeschnallt.« Vor lauter Aufregung drückte sie Jacks Hand immer fester.


  Aus dem Nebel tauchten drei Gestalten auf, zuerst die winzige Frau, gefolgt vom Hünen und dem Wilden. Der Indianer hatte seine Kriegsbemalung noch nicht abgewaschen und trug immer noch seinen Federschmuck und den Lendenschurz. Doch wo hatte er seinen Köcher mit den Pfeilen und dem Bogen gelassen? Auch Hector und Aurelia schienen unbewaffnet zu sein.


  »Wo sind die Waffen?«, fragte Jack. Die Kriegsbeile und Messer, die er im Zelt der Jahrmarktsleute gesehen hatte, waren der Hauptgrund gewesen, weswegen er die drei um Hilfe gebeten hatte. Wie sollten sie unbewaffnet das Schiff angreifen? Mit den erbärmlichen Messern, die viele von den Kindern zum Beutelschneiden benutzten, hatten sie nicht die geringste Chance.


  Doch der Indianer war anderer Meinung. »Es geht auch ohne Waffen«, entgegnete er schlicht.


  »Wi...wir be...befreien Alyss«, fiel ihm der Riese eifrig ins Wort.


  »Psst, Hector«, wies ihn die falsche Fee zurecht. »Nicht so laut. Sonst weiß bald jeder, dass wir hier auf dem Kriegspfad sind.« Statt eines glitzernden Kleids trug sie heute einen praktischen Rock mit Mieder. Die Locken hatte sie mit einem Band am Hinterkopf zusammengebunden.


  Die anderen Kinder beobachteten die drei Schausteller misstrauisch. Einige begannen aufgeregt zu flüstern und mit dem Finger auf die Neuankömmlinge zu deuten.


  »Ich kann als Erster aufs Schiff«, schlug Sassa vor, nachdem Jack ihm die Situation genauer erklärt hatte. »Dann kann ich den Wachposten überwältigen.«


  »Das ist ’ne gute Idee«, überlegte Kit, während er den Indianer argwöhnisch von der Seite aus musterte. »Der Wilde hat sicherlich Erfahrung mit nächtlichen Überfällen.«


  »Wi...will mit«, verkündete Hector, während er sich demonstrativ mit beiden Fäusten auf die Brust klopfte. »Bi...bin stark.«


  Doch sie entschlossen sich, dass Hector mit Aurelia an Land bleiben würde, um auf die jüngeren Kinder aufzupassen. Er war zu ungeschickt und würde nur unnötigen Lärm verursachen. Es war absolut notwendig, dass die Aktion so leise wie möglich ablief, da sie nicht wussten, wer außer dem Wachposten und den Gefangenen sonst noch an Bord war. Sassa würde als Erster aufs Schiff klettern und, sobald er die Wache außer Gefecht gesetzt hatte, den anderen durch den Ruf einer Eule mitteilen, dass die Luft rein war und sie ihm an Bord folgen sollten. Dort würden sie lautlos ausschwärmen, um unter Deck nach den gestohlenen Kindern zu suchen.


  »Und wie sollen wir zum Schiff kommen?« Ein Junge trat aus dem Nebel. Jack blickte auf. Er kannte die Stimme nur zu gut. Es war Guy. »Sollen wir etwa schwimmen?«


  Doch die Jungs hatten die Überfahrt bereits organisiert. Am Kai lagen mehrere angeseilte Ruderboote. Vermutlich gehörten sie Matrosen, die den Abend in den Hafenschenken verbrachten und später damit zurück zu ihren Schiffen rudern wollten. Die Kinder würden sich die Kähne ausleihen.


  »Wer kann rudern?«, fragte Sassa jetzt. Mehrere Hände schossen hoch.


  »Gut«, erwiderte er und begann zusammen mit Kit den Ruderern Boote und Passagiere zuzuteilen.


  Jack sollte im ersten Boot zusammen mit Will, Kit, Maggie, Sassa und Guy losfahren. Eliza hatten sie überreden können, bei Aurelia und Hector zu bleiben. Sobald die Kinder ins Boot gestiegen waren, übernahm Kit die Riemen und stieß von der Mole ab. Schweigend fuhren sie los. Man konnte nur das leise Platschen hören, jedes Mal, wenn die Paddel ins Wasser tauchten. Im Hafenbecken war die Strömung zwar nicht so stark wie auf dem Fluss, doch Jacks Herz schlug trotzdem bis zum Hals. Angsterfüllt blickte er auf das dunkle Wasser und hoffte, dass es sie nicht verschlucken würde. Sie steuerten zwischen Schiffen hindurch, deren steile Rümpfe so hoch wie Häuser waren. Manche ankerten derartig dicht nebeneinander, dass man von einem Schiff aufs andere hätte springen können. Wegen des immer dichter werdenden Nebels konnte man inzwischen nur noch wenige Meter weit sehen. Jack befürchtete, dass sie die Magpie nie finden und sich auf dem Fluss verirren würden, doch Kit ruderte unbeirrbar weiter, und schon wenig später hatten sie das Schiff tatsächlich erreicht.


  »Und wie sollen wir in den Kahn gelangen?«, flüsterte Maggie. »Ich kann keine Leiter sehen.« Gewöhnlich stieg man über eine Strickleiter die Bordwand hoch ins Schiff. Doch die Matrosen hatten sie vermutlich eingezogen, damit niemand unberechtigt über die Reling klettern konnte.


  »Kein Problem«, meinte der Indianer. Er deutete zum Schiff hoch, wo am Bugspriet eine übergroße geschnitzte Elster als Galionsfigur angebracht war. Er griff nach einem Seil, das zusammengerollt auf dem Boden des Ruderboots lag, und knotete es zu einer Lassoschlinge. Die anderen beobachteten stumm, wie der Indianer aufstand und seinen Arm mit der Seilschlinge mehrmals über seinem Kopf kreisen ließ. Dabei begann das Boot heftig zu schwanken und Jack bangte um sein Leben. Doch schon einen Augenblick später hatte Sassa die Schlinge um die Galionsfigur geschleudert und festgezogen. Dann nickte er den Kindern kurz zu, packte das Ende des Stricks und begann flink daran emporzuklettern. Oben angelangt, hangelte er sich am Klüverbaum hoch und war im nächsten Moment über die Reling verschwunden.


  Danach schien alles ewig zu dauern. Inzwischen waren auch die anderen Ruderboote mit den Straßenkindern neben der Magpie angekommen. Alle warteten stumm auf den Ruf der Eule. Von den Booten aus, die sachte im Wasser schaukelten, war es unmöglich zu sagen, was oben an Deck vor sich ging. Außer den Fußtritten des Wachpostens, der auf und ab ging und gelegentlich stehen blieb, war kein Laut zu hören.


  Doch kurz darauf schlug etwas dumpf auf den Planken auf. Danach war es wieder still. Auch die Schritte des Wachpostens waren nicht mehr zu vernehmen. Dann endlich tönte der Ruf einer Eule durch die Nacht und eine Jakobsleiter glitt lautlos die Außenwand der Magpie hinab.


  Schweigend kletterten die Kinder an Bord. Eins nach dem anderen, wie eine Armee von Ameisen, die einen Topf voller Honig entdeckt hatten. Sobald sie auf dem Deck waren, schlichen sie auf die Niedergänge zu, um in den Bauch des Schiffs zu steigen. Sassa hatte den wachhabenden Seemann an einen der Masten gefesselt und seinen Mund mit einem Lappen zugestopft. Es stellte sich heraus, dass die restliche Mannschaft tatsächlich vollständig an Land gegangen war. Bis auf die knarrenden Planken, das leise Plätschern des Wassers und die fast lautlosen Fußstapfen hörte man nichts. Dann plötzlich brach unter Deck lautes Siegesgeschrei aus. Kit und Will hatten die ersten gefangenen Kinder entdeckt. Gleich darauf strömten Jungen und Mädchen aus dem Niedergang an Deck. Der Einsatz hätte nicht besser verlaufen können. Jack sah sich um. Er konnte es kaum erwarten, Ned endlich wiederzusehen. Doch gerade als er unter Deck gehen wollte, tauchte Alyss’ dunkler Lockenkopf hinter einem Mädchen mit langen Zöpfen im Niedergang auf. Sie strahlte übers ganze Gesicht.


  »Ich hab gewusst, dass ihr kommen würdet!«, meinte sie, dann fiel sie erst Sassa, danach Jack um den Hals.


  Der Junge war erleichtert, dass sie im schwachen Licht der Bordlampe nicht sehen konnte, wie sein Gesicht und die Ohren rot anliefen. Gleichzeitig fühlte sich der Salamander an seiner Brust wie glühendes Eisen an. Jetzt war die Gelegenheit gekommen, ihn Alyss zurückzugeben.


  »Ich hab was für dich«, murmelte er verlegen, dann sah er sich vorsichtig um, doch niemand achtete auf die beiden. Die anderen waren alle dabei, die aufgespürten Kinder zu begrüßen. Schnell zog sich Jack die Kordel des Beutels über den Kopf und hängte ihn Alyss um den Hals. Sie tastete kurz danach, dann schob sie ihn unter ihr Hemd. Sie hatte gleich verstanden, um was es sich handelte.


  »Danke«, flüsterte Alyss und hauchte Jack einen Kuss auf die Wange. Wie gut, dass die anderen sie immer noch nicht beachteten. »Wie hast du den nur aufgetrieben?«


  Doch Jack kam nicht dazu, ihr mehr über den Salamander zu berichten, denn im nächsten Augenblick kam Will mit einem Jungen an der Hand auf ihn zu.


  »Dein Bruder sagt immer noch kein Wort«, meinte er. »Vielleicht kannst du ihn zum Reden bringen.«


  »Ned?«


  Aber bei dem stummen Jungen handelte es sich nicht um Ned. Es war Tommy, der beim Anblick Jacks endlich seine Sprache wiederfand.


  »Ich habe immer noch den Fingerhut«, erklärte er schüchtern. »Die Kinderdiebe haben ihn mir nicht gestohlen.«


  Doch Jack hörte nicht, was er sagte.


  »Ned!«, rief er. »Ned!« Aber so laut er auch schrie, sein Bruder blieb spurlos verschwunden. Er war nicht an Bord der Magpie. Jack sank auf die Knie und hämmerte mit den Fäusten auf die Planken.


  Das Geheimnis des goldenen Salamanders
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  Sonntag, 15. September 1619


  Als Alyss am nächsten Morgen im Zelt der Schausteller aufwachte, tastete sie gleich nach dem Beutel. Der Salamander hing immer noch um ihren Hals. Verschlafen blickte sie sich im Zelt nach den Schaustellern um, doch ihre drei Freunde waren nirgendwo zu sehen. Die Kisten und Truhen mit den Requisiten, Aurelias Flügel, die Raubkatze, die Messer im Korb und Sassas Bogen waren ihr inzwischen vertraut. Auch wenn Onkel Humphrey vermutlich immer noch im Weißen Hirschen logierte, fühlte sie sich hier vor ihm sicher. Selbst vor Master Tubney brauchte sie sich nicht mehr zu verstecken. Aurelia hatte noch mitten in der Nacht mit ihm gesprochen und die Situation erklärt. Er hatte großzügig erlaubt, dass Alyss einstweilen in seinem Zelt unterschlüpfen durfte. Wohlig streckte sie sich auf dem Stroh aus. Im schmalen Lichtstrahl, der durch die Klappe schien, tanzten winzige Staubpartikel. Nach den Tagen der Dunkelheit im Keller und im Segelschiff war es wunderbar, endlich wieder Tageslicht zu sehen. Bestimmt würde sich jetzt doch alles zum Besten wenden. Egal, was die Wahrsagerin in ihrer Hand gelesen hatte.


  Wie es Jack heute Morgen wohl erging? Sie hatten sich nach dem Chaos der vergangenen Nacht gar nicht voneinander verabschiedet. Ob er seinen Bruder doch noch gefunden hatte? Ohne ihn und Sassa würden sie und die anderen Kinder jetzt bereits Richtung Neue Welt segeln. Klar, hätte der Junge sie nicht bestohlen, wäre ihr viel erspart geblieben. Aber dann hätte sie weder ihn noch Sassa, Hector und Aurelia kennengelernt, und Onkel Humphrey und sein Häscher hätten sie ohnehin irgendwann erwischt und den Kinderdieben ausgeliefert. Stattdessen hatte sie nun neue Freunde gewonnen, und das war alle Strapazen wert gewesen.


  »Guten Morgen.« Aurelia kam durch die Klappe ins Zelt geschlüpft. »Hungrig?« Sie schleppte einen Laib Brot, der fast so groß wie sie selber war.


  Alyss setzte sich auf. »Guten Morgen«, begrüßte sie die Fee. »Wo sind Sassa und Hector?«


  »Die sind schon früh losgezogen, um herauszufinden, ob dieser Sir Christopher endlich von seiner Reise zurückgekehrt ist.« Sie legte das frische Brot auf ein Holzbrett und begann mit einem Messer dicke Scheiben abzusäbeln.


  Gleich nach dem Frühstück holte Aurelia eine Schüssel mit Wasser, damit sich Alyss den Schmutz von Gesicht und Händen waschen konnte. Danach kniete sich die Fee auf die Kiste neben der ausgestopften Raubkatze und kämmte Alyss’ kurze Locken.


  »Das ist schon viel besser.« Sie musterte das Mädchen kritisch. »Ich würde dir ja gerne ein sauberes Kleid leihen, doch meine Sachen passen dir bestimmt nicht.«


  »Trotzdem vielen Dank.« Alyss lächelte die winzige Frau an, als vom Zelteingang Stimmen erklangen. Sassa und Hector waren von ihrem morgendlichen Ausflug zurückgekehrt.


  »Der Herr ist seit gestern wieder zu Hause«, verkündete Sassa, nachdem er Alyss begrüßt hatte. »Und er möchte dich sehr gern sehen.« Ohne Kriegsbemalung und in Hosen, Hemd und Weste sah der Indianer wieder wie ein braun gebrannter Seefahrer aus.


  »Und sein Assistent?« Alyss wollte auf keinen Fall riskieren, erneut bei den Ratten zu landen.


  »Denkst du, ich lass dich allein ins Haus?«, erwiderte Sassa ernst. »Auf keinen Fall. Ich komm mit und pass auf dich auf wie ’n Luchs.«


  Schon eine halbe Stunde später standen der Indianer und Alyss dann vor dem grauen Steinbau auf der anderen Seite der Themse. Sie blickte zu Sassa, der ihr ermunternd zunickte. Alyss war so froh, dass er darauf bestanden hatte, sie zu begleiten. Das Messer, das er heute an seinem Gürtel trug, vermittelte ihr obendrein ein Gefühl der Sicherheit. Beherzt griff sie nach dem schweren Klopfer und ließ ihn auf die Tür fallen. Der dumpfe Klang hallte im Haus wider. Dann hörte man Schritte. Einen Augenblick später wurde die Tür von der netten molligen Haushälterin, in strahlend weißer Schürze und Haube, geöffnet. Wie das letzte Mal war sie überaus gesprächig.


  »Wie schön, dich gesund wiederzusehen.« Ein Lächeln breitete sich über ihr rundes Gesicht aus. »Wenn ich nur gewusst hätte, dass dich Master Milton zu den Ratten gesteckt hat, da hätte ich dich selbstverständlich gleich wieder rausgeholt. Aber ich hatte ja keine Ahnung. Jetzt ist er überstürzt abgereist. Der gnädige Herr hatte nicht mal Gelegenheit, mit ihm über die Sache zu sprechen.« Sie schloss die Tür hinter den Besuchern.


  Alyss sah sich in der Eingangshalle um. Nichts hatte sich seit dem letzten Mal verändert. Das Porträt des Mannes neben der Treppe, ganz in Schwarz mit dem langen Bart, verfolgte sie weiterhin beharrlich mit den Augen, und das Bild des Salamanders schmückte immer noch die Wand über der Doppeltür. Nur die Möbel, die man von der Halle aus im Gang sehen konnte, waren nicht mehr mit weißen Leintüchern verhängt. Wie damals angekündigt, hatte die Haushälterin die Laken weggeräumt und das Haus für Sir Christophers Rückkehr herausgeputzt. Auch der Boden war blitzblank geschrubbt und es roch nach Lavendel.


  Im nächsten Augenblick schwang die Doppeltür auf. Ein alter Mann mit langem, grauem Bart, ganz in Schwarz gekleidet, trat in die Halle. Er trug eine altmodische steife Halskrause. Die Ähnlichkeit mit dem Gemälde an der Wand war eindeutig. Fast war es Alyss, als sähe sie doppelt. Sir Christopher nickte erst Sassa freundlich zu, dann wandte er sich an das Mädchen.


  »Herzlich willkommen in meinem Haus.« Er betrachtete Alyss eine Weile schweigend. Schon meinte sie, dass er es sich anders überlegt hatte und sie wieder aus dem Haus weisen würde, doch dann breitete sich ein Lächeln über sein Gesicht, und um seine Augen erschienen Hunderte von winzigen Lachfältchen.


  »Selbst in Jungenhose bist du unverkennbar die Tochter deiner Mutter«, meinte er. »Obwohl du deine Courage und Abenteuerlust sicher von deinem Vater geerbt hast.«


  »Ihr kanntet meine Mutter?«, war alles, was Alyss hervorbrachte.


  »Dolores Mendoza? Gewiss. Sie war die hübscheste und charmanteste Spanierin, die mir je begegnet ist. Und du siehst ihr sehr ähnlich.«


  Alyss und hübsch? Es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, sich als hübsch zu bezeichnen. Von der Schönheit ihrer Mutter dagegen hatte ihr Vater früher auch immer geschwärmt. Sie musterte den Mann. Wenn er so liebenswürdig über ihre Mutter sprach, konnte sie ihm bestimmt trauen.


  Sir Christopher führte seine Besucher durch die Doppeltür. Hier gab es noch mehr Bücher als in dem Raum, in dem Alyss das letzte Mal empfangen worden war. Es roch nach Leder, Papier und Druckfarbe. Alyss zerrte ungeduldig an der Kordel von Jacks Beutel und holte den Salamander hervor. Sie wollte so schnell wie möglich zur Sache kommen.


  Doch der alte Mann blickte das Tierchen nur kurz an, bevor er es Alyss zurückgab. Dann rieb er sich den Rücken und ließ sich auf dem Stuhl hinter seinem Schreibtisch nieder.


  »Dein Freund hier hat mir bereits alles berichtet. Ich werde so bald wie möglich einen Anwalt nach Hatton Hall schicken, der sich um die Angelegenheit kümmern wird.«


  »Und der Salamander?« Alyss verstand nicht. Wieso wollte ihn jeder besitzen, nur Sir Christopher nicht? Sie betrachtete das Schmuckstück auf ihrer Hand. Die roten Steine auf dem Rücken des goldenen Reptils glitzerten. »Wieso hat mir Vater gesagt, dass ich ihn Euch bringen soll?«


  Sir Christopher lächelte. »Das war nur so eine Idee deines Vaters. Bevor er das letzte Mal lossegelte, hatte er wohl eine Vorahnung. Er bat mich, falls du und das Hauspersonal mit einer Notlage nicht alleine zurechtkämen, euch beizustehen. Der Salamander sollte das Zeichen für mich sein, um einzuschreiten. Obwohl ich von dem Schiffbruch wusste, habe ich jedoch nichts unternommen. Ich war überzeugt, dass du bei deinem Onkel gut versorgt warst.«


  »Aber wieso dieser Salamander? Wäre es nicht einfacher gewesen, einen Brief zu schicken?«


  »Dein Vater arbeitete als königlicher Agent. Er liebte Heimlichkeiten. Außerdem war er Mitglied unseres Geheimbundes.« Wieder rieb er sich den Rücken. »Und der Salamander war unser Symbol.«


  »Geheimbund? Was für ein Geheimbund?« Alyss hatte sich auf einen Stuhl gesetzt. Nur Sassa blieb wachsam hinter ihr stehen.


  »Der Geheimbund des Salamanders«, begann Sir Christopher. »Wir waren eine Gruppe von Wissenschaftlern, die sich aus Naturphilosophen, Alchemisten, Mathematikern, Physikern, Chemikern, Ärzten, Astrologen und anderen Forschern zusammensetzte. Wir wollten mehr über die Welt um uns herum erfahren. Ein Salamander eignete sich wunderbar als unser Wappen. Schon seit Ewigkeiten haben Magier ihn zu ihrem Symbol gemacht. Er kann Feuer überleben und entsteigt den Flammen als weiseres Wesen. Genauso, wie uns Wissen in klügere Menschen verwandelt.« Er hielt einen Augenblick inne. »Leider gibt es den Geheimbund schon lange nicht mehr. Die meisten der Mitglieder sind verschollen oder verstorben. Nur dein Vater besuchte mich noch jedes Mal, wenn er in London war, bis er dann von seiner letzten Reise auch nicht mehr zurückkehrte.«


  »Und was ist nun an dem Salamander so außergewöhnlich?«, beharrte Alyss. Sie strich mit ihrem Zeigefinger über die winzigen Rubinaugen des Schmuckstücks, dann drehte sie es um. »Was bedeutet dies hier?« Sie deutete auf die eingravierten Zeichen an der Unterseite. »Und vor allem würde ich gerne wissen, wieso alle hinter ihm her sind. Onkel Humphrey hat sogar den ganzen Garten umgegraben. Er sprach von einem Schatz.«


  »Du lässt wohl nicht so schnell locker.« Sir Christopher lächelte. »Da bist du ganz wie dein Vater. Der wollte auch immer allem auf den Grund gehen.«


  Sassa hatte sich inzwischen ebenfalls auf einen Hocker neben Alyss gesetzt und lauschte interessiert.


  »Selbst ich habe erst kürzlich herausgefunden, welches Geheimnis sich dahinter verbirgt.« Sir Christopher seufzte. »Wenn wir schon damals gewusst hätten, welches Chaos ein kleines goldenes Reptil heraufbeschwören würde, hätten wir für unseren Geheimbund gewiss ein anderes Symbol gewählt.« Er deutete auf das Schmuckstück in Alyss’ Hand. »Dein Salamander ist nicht der einzige. Jeder von uns Wissenschaftlern hatte einen. Sie wurden früher in den spanischen Kolonien Amerikas sogar in Massenproduktion hergestellt. Spanische Seeleute sind fest davon überzeugt, dass goldene Salamander sie vor Feuer und bösen Kräften beschützen. Sie nehmen sie deswegen oft als Glücksbringer mit an Bord ihrer Galeonen. Außer Glück, meinen manche Leute auch, dass er den Besitzer zu Reichtum führen könnte.«


  »Wie soll das möglich sein?«, unterbrach Alyss ihn.


  Sir Christopher zuckte mit den Achseln. »Erst glaubte ich den fabelhaften Gerüchten selbst nicht, doch dann stieß ich auf ein altes spanisches Manuskript. Dort war die Rede von einem Schatz, nur statt einem braucht man zwei Salamander, um ihn zu finden. Die geheimnisvollen Zeichen auf den Unterseiten ergänzen sich und ergeben miteinander kombiniert einen Hinweis auf den Ort, wo dieser Schatz vergraben ist. Laut dem Manuskript braucht man obendrein eine Karte. Aber niemand hat sie je gesehen.«


  »Ist das wirklich wahr?« Auch wenn alles unglaublich klang, erklärte es zumindest, wieso jeder das Schmuckstück besitzen wollte.


  Sir Christopher nickte ernsthaft. »Ich weiß, es hört sich nach Flunkerei an, aber es handelt sich um eine durchaus verlässliche Quelle.« Er räusperte sich und schob seine Halskrause zurecht.


  »Aber wenn es so viele Salamander gibt, woher will man denn wissen, welche die zwei richtigen sind?«


  »Es gibt nur zwei mit den geheimnisvollen Schriftzeichen. Und deiner ist einer davon.«


  Alyss sah sich die Symbole auf dem Bauch des goldenen Reptils genauer an. Vor Aufregung waren ihre Hände plötzlich ganz feucht. »Und wo ist der andere?«


  »Wie die Karte seit vielen Jahren verschollen.«


  »Ach«, seufzte Alyss enttäuscht. »Dann ist mein Salamander ja so gut wie nutzlos.«


  »Nicht für dich.« Sir Christopher lächelte und wieder tauchten die Lachfältchen um seine Augen auf. »Er ist ein Andenken an deinen Vater. Das ist kostbarer als jeder Schatz. Und du musst gut auf ihn auspassen. Wer weiß, wann der andere Salamander wieder auftaucht und worum es sich bei dem Schatz handelt. In den falschen Händen können die schönsten Dinge sehr viel Schaden anrichten.«


  Natürlich, das stimmte, aber bisher hatte der blöde Salamander Alyss nur in Schwierigkeiten gebracht. Sie stopfte ihn in den Beutel und zog die Kordel zu.


  »Und was wird jetzt mit mir passieren?«, fragte sie.


  »Das ist doch keine Frage. Natürlich bleibst du erst einmal hier, zumindest solange, bis wir die Angelegenheit mit Master Ratcliff erledigt haben. Wenn wir dann eure ehemaligen Angestellten aufgetrieben haben, kannst du zurück nach Hatton Hall.«


  Alyss konnte es kaum fassen. Alles würde wieder wie früher werden. Nur ihr Vater blieb verschollen.


  »In Ordnung. Dann geh ich jetzt«, verkündete Sassa, der bisher nur schweigend das Gespräch verfolgt hatte. »Ich muss wieder arbeiten.«


  Bestürzt blickte Alyss zu dem Indianer hoch. Er durfte nicht einfach so aus ihrem Leben verschwinden, wie alle anderen, die sie je lieb gewonnen hatte. Sir Christopher schien ihre Gedanken zu lesen.


  »Dein Freund ist jederzeit hier willkommen«, meinte er und blickte von Sassa zu Alyss. »Vielleicht kann er mir bei diesen Besuchen gleichzeitig von seiner Welt erzählen. Ich bin zu alt zum Reisen, würde jedoch gerne mehr von den Kulturen jenseits des großen Ozeans erfahren.«


  Alyss strahlte übers ganze Gesicht. »Könnten wir dazu in Euren Garten gehen?«


  »Natürlich«, erwiderte Sir Christopher. »Aber wozu?«


  »Weil Sassa versprochen hat, mir zu zeigen, wie man mit Pfeil und Bogen umgeht«, erklärte sie und zwinkerte dem Indianer zu.


  Den Nachmittag verbrachte Alyss dann zunächst in einer hölzernen Wanne in der Küche. Joan, die nette Haushälterin, hatte Wasser erhitzt und schrubbte das Mädchen mit einer Wurzelbürste von Kopf bis Fuß. Auf dem Markt hatte sie Alyss einen neuen Rock, eine Bluse und ein Mieder besorgt, in welche sie nach dem heißen Bad schlüpfte. Als Alyss später im Gang ihr Spiegelbild sah, kam sie sich fremd vor. Der Junge mit dem strubbeligen Lockenkopf hatte sich wieder in ein Mädchen mit einer Schleife im Haar verwandelt. Nach dem Bad leistete sie Joan in der Küche Gesellschaft. Erst zum Abendessen traf sie sich wieder mit Sir Christopher. Es gab köstliches Kaninchenragout – die erste warme Mahlzeit an einem richtigen Tisch seit Tagen. Danach brachte Joan Alyss auf ihr Zimmer. Es war ein hübsches Eckzimmer im ersten Stock mit zwei Fenstern. Auf der einen Seite konnte man den Fluss sehen, der im Mondlicht wie Quecksilber glitzerte. Das andere Fenster führte auf den Garten hinaus, wo ein Brunnen, mehrere Obstbäume und Gemüsebeete deutlich im Mondschein zu erkennen waren. Alyss gähnte. Das Himmelbett mit dem Baldachin sah einladend aus. Und gleich nachdem sie sich in die weiche, warme Decke gekuschelt hatte, war sie auch schon eingeschlafen.


  Mitten in der Nacht lag sie dann plötzlich hellwach im Bett. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war. Eine leichte Brise wehte durch das offene Fenster und ließ die Rüschen um den Baldachin des Bettes sachte flattern. Das Fenster klapperte. Wieso stand es offen? Als sie ins Bett gegangen war, waren beide Fenster geschlossen gewesen. Doch vielleicht war es nur angelehnt gewesen und der Wind hatte es aufgeweht. Und was lehnte da draußen an der Wand? War das eine Leiter? Gerade erwog sie, ob sie aus dem warmen Bett steigen sollte, um das Fenster zu schließen, als sie einen dunklen Schatten an der Wand daneben bemerkte.


  »Gib mir den Salamander!«, zischte eine Stimme. Erst als die Person näher trat, erkannte Alyss, dass es sich um Master Milton handelte. Seine Augen funkelten gespenstisch im Mondlicht. Der Mann war doch nicht abgereist, sondern gerade eben über die Leiter in ihr Zimmer gestiegen.


  »Ich hab ihn nicht«, erwiderte Alyss. Hoffentlich hatte er nicht gesehen, wie sie zuvor Jacks Beutel unter das Kopfkissen gestopft hatte.


  »Gib ihn mir, oder ...« Er kam nicht mehr dazu, seine Drohung auszusprechen.


  Dann geschah alles so schnell, dass Alyss erst später erfasste, was sich genau zugetragen hatte. Etwas Glitzerndes sauste lautlos durch die Luft, und plötzlich schrie Master Milton laut auf. Ein Beil hatte den Ärmel seines Hemds an den Bettpfosten genagelt. Ein weiteres Beil flog durch die Luft und heftete seinen anderen Ärmel an die Wandtäfelung. Danach sah sie im Mondlicht, wie eine Gestalt durchs Fenster kletterte. Erst einen Moment später erkannte sie Sassa. In Lendenschurz und Kriegsbemalung war er hinter Francis Milton die Hausmauer hochgeklettert. Jetzt baute er sich drohend vor dem Mann auf und sah dabei genauso furchterregend aus wie auf der Bühne der Raritätenschau.


  Master Milton, der keine Ahnung hatte, woher der wilde Mann so plötzlich aufgetaucht war, meinte, der Teufel sei hinter ihm her. Er flehte den Wilden an, ihm nichts anzutun. Durch den Lärm waren die anderen Hausbewohner aufgewacht. Sir Christopher, nur mit Schlafmütze und Hemd bekleidet, steckte verschlafen seinen Kopf durch die Tür. Hinter ihm tauchte das besorgte Gesicht von Joan auf, die sich ein Schultertuch übers bodenlange Nachthemd geschlungen hatte.


  »Was geht hier vor sich?«, fragte Sir Christopher, dann sah er seinen Assistenten, der mit den Kriegsbeilen an Bett und Wand genagelt war. Erstaunt wanderte sein Blick von Francis Milton zu Sassa.


  Alyss berichtete dem Herrn und seiner Haushälterin kurz, wie Milton plötzlich in ihrer Schlafkammer aufgetaucht war und sie bedroht hatte und wie gleich dahinter ihr Retter Sassa durchs Fenster gestiegen war. Sir Christopher schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Francis, habe ich Euch nicht gesagt, dass der Salamander nicht zu den zwei besonderen gehört?«


  Doch Milton gab keine Antwort. Er zitterte am ganzen Leib, immer noch überzeugt, dass der Teufel aus der Hölle gekommen war, um ihn zu holen.


  »Und woher habt Ihr gewusst, im richtigen Augenblick aufzutauchen?«, fragte Sir Christopher Sassa wenig später, nachdem sie Francis Milton in das Zimmer mit den Ratten gesperrt hatten. Sie hatten sich in der Küche versammelt, wo Joan eine Runde Milch mit Honig erhitzte.


  »Ich wollte mich nur versichern, dass es Alyss auch wirklich gut geht«, erklärte der Indianer. »Bin nach der letzten Vorstellung mit einem Fährboot rüber. Dann sah ich die Leiter und einen Mann in Euer Haus einsteigen. Dachte gleich, dass da was nicht stimmt.« Dann blickte er von Sir Christopher zu Alyss. »Wenn es Euch recht ist, werde ich den Rest der Nacht das Zimmer des Mädchens bewachen.« Und weder Sir Christopher noch Alyss hatten dagegen etwas einzuwenden.


  Allein und verlassen
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  Ned blieb spurlos verschwunden, und auch Alyss war für Jack unerreichbar. Nachdem sie das Schiff gestürmt hatten, hatte er sie im Tumult verloren und sich nicht einmal von ihr verabschiedet. Von Aurelia hatte er dann am nächsten Tag erfahren, dass der Freund ihres Vaters zurückgekehrt und sie bei ihm eingezogen war. Jetzt, wo Alyss ihren Salamander wiederhatte, würde für sie sicher alles gut werden. Sobald der Mann das Erkennungszeichen gesehen hatte, würde er ihr helfen, die bösen Verwandten zu vertreiben, und sie würde nach Hatton Hall zurückkehren. Trotzdem hätte Jack gerne selbst mit dem Mädchen gesprochen. Er war bereits mehrmals zu dem unheimlichen Haus an der Themse gegangen, aber er hatte sich nie getraut anzuklopfen. Einmal hatte er Alyss sogar gesehen. Sie war mit der Frau, die er damals im Garten beobachtet hatte, aus dem Haus getreten und die Straße entlanggelaufen. Doch bevor ihn das Mädchen entdecken konnte, war er schnell in den Hofeingang neben dem Zuckerbäcker geschlüpft. Er wollte nicht, dass Alyss ihn sah. Ihre Jungenhose hatte sie gegen einen weinroten Rock eingetauscht und sich ein gleichfarbiges Seidenband um die kurzen Locken gebunden. Sie gehörte jetzt zu den vornehmen Leuten und würde einen dahergelaufenen Taschendieb sicher keines Blickes würdigen.


  Kapitän Bates war am Morgen nach der ereignisreichen Nacht überstürzt losgesegelt. Zwar hatte er seine wertvolle Fracht verloren, doch er wollte es wohl nicht riskieren, wegen Kindesdiebstahls geschnappt zu werden. Auch Master Smyth entkam ungestraft. Man konnte ihn bereits am Nachmittag des nächsten Tages in seinem Tabakladen in der Nähe von St. Pauls sehen, als wäre nichts geschehen. Moll dagegen war immer noch schlecht gelaunt. Sie gab nicht auf, wie besessen nach einem Gegenstand zu suchen, den das Äffchen angeblich geklaut hatte. Allerdings behielt sie weiterhin für sich, um was es sich dabei handelte. Nur Jack wusste, dass es um den Salamander ging, doch er würde Alyss’ Geheimnis bestimmt nicht ausplaudern.


  Genau eine Woche nach dem nächtlichen Überfall änderte sich dann alles schlagartig. Jack und Tommy kamen gerade von einer Diebestour nach Hause zurück. Dem Neuen war es gelungen, einen Beutel voller Münzen zu stehlen, und er brannte darauf, Eliza und den anderen von seinem Erfolg zu berichten.


  »Ich hab ...«, begann er, hielt jedoch abrupt inne.


  »Was ist los?« Jack war dicht hinter ihm auf den Dachboden getreten. Maggie, Eliza, Guy und die anderen Jungs hockten mit todernsten Mienen im Kreis. Selbst Orlando, Molls Äffchen, war nicht so fröhlich wie sonst. Statt lebhaft zu schnattern, kauerte er nur stumm auf dem Kopf der Strohpuppe, die bewegungslos vom Balken hing. Wie der Affe waren auch James’ Glöckchen verstummt. Irgendetwas stimmte ganz offensichtlich nicht.


  »Wo ist Moll?« Normalerweise würde die Frau nie ohne Orlando außer Haus gehen.


  »Sie haben sie geschnappt und in den Knast gesteckt!«, flüsterte Eliza und rückte auf die Seite, um den beiden Jungen Platz zu machen. »Und jetzt müssen wir alle weg von hier.«


  »Das muss ’n Irrtum sein. Moll hat doch mit den Kinderdieben nichts zu tun.« Jack hockte sich zwischen Maggie und Eliza.


  »Deswegen haben sie sie auch gar nicht verhaftet. Sie hat versucht, ’n Richter zu bestechen, und der hat sie verpfiffen«, erklärte Maggie. »Sie haben sie heute Nachmittag festgenommen. Morgen wollen sie wiederkommen, um alle Sachen abzuholen. Der Laden soll dichtgemacht werden.«


  »Und was passiert mit uns?« Für Jack und die anderen Kinder war Molls Pfandhaus seit Jahren ihr Zuhause gewesen. Auch wenn Moll eine gefuchste Schwindlerin war und sie von früh bis spät für sie klauen mussten, hatte sie den Straßenkindern ein Dach über dem Kopf geboten. Sie hatte sichergestellt, dass sie nicht in der Gosse verhungerten.


  »Für uns gibt’s nur eine Möglichkeit«, verkündete Guy. »Wir müssen so schnell wie möglich von hier verduften, bevor die auf die Idee kommen, uns ins Heim zu stecken. Ich jedenfalls«, fuhr er fort und strich sich mit der Hand über die Haarstoppeln, »werde mit dem Jahrmarkt weiterziehen und mich mit Kartentricks über Wasser halten. Da sehe ich wenigstens was von der Welt.«


  »Maggie und ich gehen zu Kit«, verkündete Eliza. »Er hat gesagt, dass sie ’ne Menge Platz haben. Du und Tommy, ihr könnt da sicher auch mit.«


  »Das ist wirklich die beste Lösung«, ergänzte Maggie, die Jacks skeptischen Blick bemerkte. »Sie wohnen zwar nur in ’ner verfallenen Lagerhalle hinterm Fischmarkt, aber Kit hat gesagt, dass es sich dort recht gut leben lässt.«


  Auch Walter, Hal und Tim hatten beschlossen, sich der Hafenbande anzuschließen.


  Jack war unschlüssig. Was, wenn sein verschollener Bruder irgendwann doch wieder auftauchte. War doch logisch, dass er erst zum Pfandhaus gehen würde.


  »Wir sagen einfach Rose nebenan Bescheid. Falls Ned aufkreuzt, kann sie’s ihm ausrichten«, meinte Maggie, fast als hätte sie Jacks Gedanken gelesen.


  »Und ich? Kann ich wirklich mit?«, mischte sich Tommy mit weinerlicher Stimme ein. Noch vor Kurzem hocherfreut über seine Beute, befürchtete er jetzt wohl, dass die anderen ihn allein auf dem Dachboden zurücklassen würden. Er fing an, nervös an seinen Nägeln zu knabbern.


  »Mach dir deswegen nicht gleich in die Hose«, beruhigte Jack den Jungen. »Ist doch keine Frage. Natürlich gehen wir mit den anderen mit.« Maggie hatte durchaus recht. Es war die beste Lösung, sich der Hafenbande anzuschließen. Falls Ned doch hier auftauchte, war er sicher klug genug, in der Nachbarschaft herumzufragen. Und die Tochter des Handschuhmachers würde ihm dann Auskunft geben, wohin es Molls Bande verschlagen hatte.


  Maggie begann, gekochte Eier an die Kinder zu verteilen. Trotz aller Aufregung waren sie hungrig. Einen Augenblick lang hörte man auf dem Dachboden nur leises Pochen, als jedes Kind sein Ei aufschlug.


  »Ach ja, hab’s fast vergessen«, wandte sich Guy an Jack, während er ein Stück Eierschale von seinem Zeigefinger schnippte. »Du hast heute Besuch gehabt. Deine neue Freundin war schon wieder mit dem Wilden hier. Sie wollte unbedingt mit dir sprechen.« Er steckte sich das Ei in den Mund und verschlang es mit einem Biss. Walter, der neben ihm hockte, begann grinsend, Küsschen in die Luft zu pusten. Jack ignorierte ihn.


  »Alyss?«


  Guy nickte. »Ja. Sie trug ’nen feinen Rock und ’n Mieder. Vor ’n paar Tagen war sie schon mal hier, aber da warst du auch nicht da.«


  »Was? Wieso hast du mir das nicht gesagt?«


  Guy zuckte mit den Achseln. »Bin doch nicht dein Sekretär.«


  »Was hat sie gesagt?«


  »Nichts Besonderes. Nur, dass sie mit dir sprechen wollte.«


  Am liebsten hätte sich Jack auf den Jungen gestürzt. Doch Maggie mischte sich rechtzeitig besänftigend ein.


  »Ist doch egal. Du kannst morgen zu ihr gehen und sie selber fragen«, meinte sie und legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm.


  Doch als Jack am nächsten Morgen am Haus an der Themse anklopfte, öffnete niemand die Tür. Das Klopfen hallte im Haus wider, ansonsten blieb es still. Auch der Hintereingang zur Küche, den er von der Mauer aus gut sehen konnte, war verschlossen. Da sah er die Bäckersfrau, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite gerade frisches Gebäck auf ihrem Verkaufstisch auslegte.


  »Wissen Sie, ob Sir Christopher zu Hause ist?«, fragte er sie.


  »Die sind heute in aller Herrgottsfrühe mit ’ner Kutsche losgefahren. Sie wollten das Mädchen nach Hause bringen. So schnell kommen die bestimmt nicht wieder.« Plötzlich schaute sie den Jungen misstrauisch an. »Warst du nicht letzte Woche schon mal hier? Und vor ein paar Tagen hast du auch hier herumgelungert. Verschwinde sofort oder ich hol die Wache!«


  Verdammter Mist! Alyss war abgereist, und er hatte es versäumt, sie zuvor noch einmal zu sehen. Jack war wütend auf Guy. Wieso hatte er ihm nicht gleich ausgerichtet, dass Alyss ins Pfandhaus gekommen war und ihn sprechen wollte. Sicher dachte sie jetzt, dass sie ihm gleichgültig war. Langsam ging er die Straße zurück zur Brücke, als ihm plötzlich eine Idee kam. Guy hatte behauptet, dass der Indianer Alyss begleitet hatte. Das bedeutete, dass Sassa sicher wusste, wo er sie finden konnte. Zuversichtlich beschleunigte er seine Schritte.


  Schon wenig später kam er wieder in der Vorstadt an. Auf der Straße, die sich von der Brücke nach Süden erstreckte, dort wo die letzten beiden Wochen Gaukler und Akrobaten ihre Tricks vorgeführt, Musiker zum Tanz aufgespielt und Imbissbuden Leckerbissen angeboten hatten, herrschte heute Chaos. Der Jahrmarkt war zu Ende und die meisten Schausteller waren in Aufbruchstimmung. Überall herrschte emsiges Treiben. Buden wurden in ihre Einzelteile zerlegt, Planen wurden aufgerollt, Zeltpfosten gebündelt. Pferdefuhrwerke und Karren blockierten den Weg.


  »Vorsicht, Junge«, rief ihm ein Mann zu, der auf einem haushohen Tier mit langer Nase und riesigen Ohren hockte. Es gelang ihm gerade noch, aus dem Weg zu springen, bevor ihn die säulendicken Füße zu Mus zermalmten.


  Erst vor ein paar Tagen war Jack zusammen mit Eliza in der Tierbude gewesen, um die Zuschauer zu bestehlen, und hatte dort erfahren, dass das riesige Tier aus dem Orient kam. Der Elefant hatte alle möglichen Tricks vorgeführt. Dort hatten sie auch den Löwen besichtigt, der jetzt schläfrig in einem vergitterten Pferdewagen lag, der hinter dem Elefanten die Straße nach Süden hinunterrumpelte. Die Tiere der Wandermenagerie würden von London zum nächsten Rummelplatz weiterziehen. Nachdem der Elefant vorübergetrampelt war, hielt Jack nach der Bude der drei Schausteller Ausschau. Aber nur ein Stück die Straße entlang, dort wo Tubneys Raritätenschau noch gestern gestanden hatte, war bloß eine leere Fläche zu sehen. Etwas Stroh und ein zerbrochener Krug waren alles, was übrig geblieben war. Die Schaubude mit dem Zeltanbau hatte sich scheinbar in Luft aufgelöst.


  »Habt Ihr ’ne Ahnung, wohin Tubneys Leute gezogen sind?«, fragte er einen Mann, der gegenüber Bänke und Tische auf einen Karren lud.


  »Weiß nicht, vermutlich zum nächsten Jahrmarkt«, erwiderte er, ohne mit der Arbeit innezuhalten. »Wir selber sind ja von hier und bauen nur zur Jahrmarktszeit ’nen Stand für die Spanferkel auf.«


  Auch die anderen Schausteller hatten nicht die geringste Ahnung. Jack war zu spät gekommen. Sassa und seine Freunde waren abgereist. Jetzt würde er nie erfahren, was Alyss ihm sagen wollte.


  Mehrere Tage später, nachdem sich die Kinder aus Molls Bande bis auf Guy der Hafenbande angeschlossen hatten, brach Jack gleich nach dem Frühstück alleine auf. Er wollte sich die zahlreichen Gefängnisse der Stadt vornehmen, um herauszufinden, ob Ned vielleicht doch dort gelandet war. Gerade überlegte er, mit welchem er beginnen sollte, als hinter ihm eine Stimme erklang.


  »He Jack, warte.« Es war Will, der aus der verfallenen Lagerhalle, in der sie jetzt mit der Hafenbande hausten, auf die Gasse getreten war. »Maggie hat mir gerade erzählt, dass du immer noch nach deinem Bruder suchst.«


  Jack nickte. »Wieso?«


  »Weil Toby vielleicht wichtige Informationen für dich hat.« Er deutete auf den schlaksigen Jungen neben sich, der selbst Will um Haupteslänge überragte. »Toby war mit den anderen auf der Magpie.«


  »Mein Bruder war nicht auf der Magpie«, erwiderte Jack.


  »Ich weiß« erwiderte Will. »Aber Toby hat da so ’ne Vermutung.«


  »Seit wann ist er denn schon weg?«, fragte der Lange jetzt, während er lässig auf einem Strohhalm herumkaute.


  »Seit fast sieben Wochen jetzt. Wieso?«


  Der Junge begann, seine Finger abzuzählen. »Das haut genau hin. Vor fast zwei Monaten fuhr schon mal ’n Schiff mit ’ner Ladung Kinder in die Neue Welt.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Jack skeptisch. Es gab keinen Grund, wieso er dem Jungen glauben sollte.


  »Weil ich selber auf dem Kahn war. Hab gerade noch rechtzeitig die Kurve gekratzt und bin in den Fluss gesprungen. ’n Fährmann hat mich rausgefischt.«


  »Bist du gleich zur Wache?«


  »Zur Wache«, lachte der Junge. »Machst du Witze? Die stecken doch selber mittendrin. Es war ’n Wachmann, der mich statt ins Heim aufs Schiff gebracht hat. Und jetzt frag mich ja nicht, wieso ich noch mal auf ’nem Kahn gelandet bin.« Er grinste verlegen. »Pures Pech. Ich hatte ja keine Ahnung, dass die jedes Mal ’ne andere Tour draufhaben. Das zweite Mal haben sie mich wie Will mit ’ner falschen Botschaft in die Falle gelockt.«


  »Und wieso soll mein Bruder auf dem gleichen Schiff gewesen sein?«


  »Du suchst nach ’nem kleinen Jungen mit roten Haaren, oder?«


  Jack nickte.


  »Na, da war so ’n Kleiner mit feuerroten Zotten. War so ’n ganz ’n Stiller. Er hieß Ned.« Er spuckte den Strohhalm aus. »Tut mir echt leid. Dem ist nicht mehr zu helfen. Der ist längst in Virginia.«


  Will klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter.


  »Die Arbeit ruft.« Dann zogen die beiden Jungen los.


  Jack dagegen blieb wie versteinert stehen. Er war nicht fähig, an irgendetwas anderes zu denken. Wie ein Kreisel wirbelte nur ein einziger Gedanke in seinem Kopf herum: Man hatte seinen Bruder nach Virginia verschleppt, Virginia, Virginia ... Es war hoffnungslos! Dann begann er ziellos durch die Straßen und Gassen der Stadt zu irren, kreuz und quer, bis er irgendwann plötzlich vor Molls Pfandhaus stand. Wieso er gerade hierher gekommen war, wusste er nicht.


  Der Laden und das Haus sahen verlassen aus. Jemand hatte die drei Kugeln über der Ladentür abgehängt und die Fenster mit Latten vernagelt. Seltsam. War da jemand im Haus, oder hatten sie nur vergessen, die Tür zu verriegeln? Zwischen Tür und Türstock war ein kaum sichtbarer Spalt, und als Jack dagegendrückte, schwang sie quietschend auf.


  »Hallo? Ist da jemand?« Doch er bekam keine Antwort. Er trat vorsichtig ein.


  Der Laden war bis auf die Spiegel leer geräumt. Molls Diebesgut, das sie dort verkauft, und die andere Ware, die sie als Pfand für Geld entgegengenommen hatte, waren verschwunden. Die Wache hatte jedes einzelne Stück beschlagnahmt. Vermutlich würde später jemand nachkommen, um auch die Spiegel abzuholen. Das Echo seiner Schritte hallte befremdlich im Raum. Plötzlich ließ ihn ein Geräusch aus dem oberen Stockwerk aufschrecken. War doch noch jemand im Haus? Da huschte ein Schatten blitzschnell die Stiegen hinab, etwas landete mit einem Satz auf seinem Kopf und zerrte an seinen Haaren.


  »Orlando!«, rief er. »Hab mich schon gewundert, was mit dir passiert ist.« Er griff nach dem Affen und setzte ihn sich auf die Schulter. Das Tier schnatterte freudig, als ob es ihm erzählen wollte, was geschehen war. Danach begann es, an Jacks Ohr zu knabbern, wie es das bei Moll immer getan hatte.


  Jack stieg mit dem Affen auf der Schulter zum Dachboden hoch. Die Strohsäcke lagen immer noch auf dem Boden ausgebreitet. Als die Kinder das Haus verlassen hatten, hatte es keinen Grund gegeben, sie wie sonst ordentlich in die Ecke zu stapeln. Doch bis auf die Matratzen und James, der immer noch vom Dachbalken baumelte, war der Raum wie das restliche Haus leer. Keine Jacken, Schuhe, Decken, Essensreste und Kerzenstummel lagen auf dem Boden herum. Kein Tommy tollte sich mit Eliza.


  Alles war schiefgelaufen. Diese verdammten Schurken hatten seinen Bruder in die Neue Welt entführt, die verfluchte Moll würde die nächsten Monate im Knast verbringen, wenn sie nicht sogar am Galgen endete, und Alyss war aus der Stadt abgereist. Plötzlich überkam Jack eine unsagbare Wut. Er boxte James, der den Angriff wortlos ertrug und zur Antwort nur heftig hin- und herschaukelte und mit seinen Glöckchen klingelte. Aufgebracht hieb Jack weiter auf ihn ein, dann sprang er die Stiegen hinab. Als er bei den Spiegeln ankam und ihn unzählige zornige Jacks anstarrten, trat er heftig dagegen. Mit lautem Klirren zerbarst der erste Spiegel in Tausende von Splittern. Orlando floh hastig die Stiegen hoch. Auf der obersten Stufe begann er aufgeregt zu schnattern und sich seine winzigen Hände erst vor die Augen, danach vor die Ohren zu halten. Es klirrte und krachte, als Jack auf den nächsten Spiegel eintrat. Noch einer und noch einer zersprang in glitzernde Splitter. Erst als der letzte Spiegel zerborsten war, gab er auf. Er zitterte am ganzen Körper, und zum ersten Mal, seit sein Bruder verschwunden war, kullerten ihm Tränen die Wangen herab, doch gleichzeitig fühlte er sich besser. Auf einmal war er mit neuem Mut erfüllt.


  »Ich könnte auf einem Schiff als Schiffsjunge anheuern«, überlegte er laut. Das hatte sein Vater vor langer Zeit auch gemacht. Genau, das war’s! Er würde in die Neue Welt segeln und dort seinen Bruder aufstöbern, selbst wenn er sich vor Wasser fürchtete und Segelboote nicht ausstehen konnte. Da fühlte er, wie ihn winzige Hände sacht am Ohr zogen. Orlando war wieder auf seine Schulter geklettert und knabberte liebevoll an seinem Ohrläppchen.


  »Hast du Lust, auf Reisen zu gehen?«, fragte er Orlando, aber der gab keine Antwort, sondern bearbeitete weiterhin Jacks Ohr.


  Voller Tatendrang verließ Jack das Pfandhaus. Nur dass er das Mädchen mit den dunklen Locken verpasst hatte, versetzte ihm immer noch einen Stich.


  Schiff ahoi
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  Obwohl Alyss nach dem ereignisreichen Tag und der noch abenteuerlicheren Nacht am liebsten zu Jack gelaufen wäre, um ihm zu berichten, dass der Freund ihres Vaters tatsächlich kein Zauberer, sondern ein liebenswerter alter Mann war, hatte sie sich gedulden müssen. Sir Christopher wollte erst sichergehen, dass Master Milton keinen Schaden mehr anrichten konnte. Nachdem Joan im Zimmer des Assistenten gestohlene Wertsachen gefunden hatte, wurde beschlossen, ihn der Wache auszuliefern. Da Milton jedoch immer noch überzeugt war, dass der Teufel hinter ihm her war, brachte ihn die Wache zu den Irren nach Bedlam. Wenigstens brauchte Alyss sich nicht mehr vor ihm zu fürchten. Auch Onkel Humphrey und die anderen Verfolger stellten keine Gefahr mehr dar, denn für sie galt der Salamander als verloren. Keiner wusste, dass Jack ihn Alyss wiedergegeben hatte. Erst am folgenden Tag erlaubte Sir Christopher ihr dann, zusammen mit dem Indianer Molls Pfandhaus aufzusuchen. Doch Jack war bereits in der Stadt unterwegs gewesen. Nur ein Junge mit Stoppelhaaren hockte mit baumelnden Beinen auf dem Ladentisch und mischte einen Stapel Karten. Zwar versprach er, Jack auszurichten, dass Alyss für eine Weile im Haus an der Themse wohnen würde und er sie dort jederzeit besuchen könnte, doch Jack tauchte nie dort auf.


  Der Indianer dagegen schaute regelmäßig jeden Morgen vor der Vorstellung vorbei. Er brachte Pfeil und Bogen mit, und wenn es nicht gerade regnete, verbrachten sie die Zeit im Garten. Meist gesellte sich Sir Christopher zu ihnen. Während Sassa Alyss zeigte, wie man den Bogen spannte, einen Pfeil anlegte und ein Ziel anpeilte, stellte ihm der alte Herr unersättlich Fragen, die der Indianer nur allzu gerne beantwortete.


  Ob die Powhatans Städte hatten, wie ihre Behausungen aussahen, wie sie sich ernährten, an was sie glaubten, welche Geschichten sie ihren Kindern erzählten und wie sie Verbrecher bestraften. Sir Christopher und das Mädchen erfuhren, dass es in der Neuen Welt, vor der Ankunft der Fremden, keine Pferde gegeben hatte, auch keine Karren und Kutschen. Stattdessen reiste man zu Fuß oder in Kanus aus Baumstämmen, mit denen man auf den Flüssen und Seen schnell vorwärtskam. Sassa berichtete, wie er in den Wäldern Hirsche jagte und in den Gewässern Hechte fing. Besonders fasziniert war Alyss von den goldenen Körnern, die, wenn man sie über dem Feuer röstete, explodierten und sich in köstlich schmeckende, federleichte Bällchen verwandelten. Sir Christopher machte sich ständig Notizen und fragte Sassa immer wieder, wie bestimmte Worte in seiner Sprache lauteten. Auch Joan gesellte sich hin und wieder dazu und lauschte den Berichten. Oft brachte sie ein Tablett voll frisch gebackenem Gewürzkuchen, Wein für die Männer und einen Becher Milch für das Mädchen mit.


  Wie in jener Nacht im Jahrmarktszelt, als Sassa Alyss erstmals von seiner Heimat berichtet hatte, fiel ihr auch jetzt auf, wie sich seine Augen immer wieder mit Sehnsucht füllten, wenn er von Virginia sprach. Sassa vermisste seine Familie, genauso wie sie ihren Vater. Mit der Zeit begann sie einen Plan zu schmieden. Sie würde den Salamander verkaufen, um für Sassa eine Überfahrt nach Virginia zu finanzieren. Sosehr sie den neuen Freund auch vermissen würde, wusste sie, dass er sich dort viel wohler fühlen würde als in England.


  Auch Donnerstagmorgen verbrachten sie im Garten. Es war ein strahlender Herbsttag. Die Blätter der Obstbäume hatten bereits angefangen, sich zu verfärben, doch noch fühlte sich die Sonne warm genug an, um ohne Mantel im Freien zu sein. Sir Christopher saß in seinem Lehnstuhl, den Joan in den Garten getragen hatte, Sassa hockte im Schneidersitz neben ihm auf dem Boden. Inzwischen hatte Alyss gute Fortschritte mit Pfeil und Bogen gemacht. Ihr war es sogar schon mehrmals gelungen, die Mitte der Zielscheibe, die sie am Apfelbaum befestigt hatten, zu treffen. Gerade legte sie wieder einen Pfeil an, streckte den Bogenarm, wie Sassa es ihr gezeigt hatte, und begann die Sehne zu spannen.


  »Würdet Ihr es in Betracht ziehen, Eure Arbeit bei den Schaustellern aufzugeben und für mich zu arbeiten?«, hörte sie Sir Christopher in genau diesem Moment Sassa fragen.


  Der Pfeil schwirrte durch die Luft, doch dieses Mal verpasste er das Ziel und landete auf dem Boden neben der seitlichen Pforte. Hatte sie richtig gehört?


  »Ich habe meinem guten Freund Ralph Sinclair einst versprochen, mich um seine Tochter zu kümmern«, fuhr er fort. »Allerdings bin ich ein alter Mann. Ich brauche jemanden, dem ich trauen kann, um auf das Mädchen aufzupassen. Es wäre sicher ganz im Sinne von Ralph, einen Mann aus Virginia einzustellen, und ich würde Euch gut entlohnen.«


  Alyss blickte fassungslos von Sir Christopher zu Sassa. Wollte er tatsächlich den Indianer als ihren persönlichen Schutz anheuern? Und wie würde Sassa antworten. Sie hielt gespannt den Atem an.


  »Ich nehme Euer Angebot gerne an«, kam Sassas Antwort.


  »Und was ist mit Master Tubney?« Alyss traute ihren Ohren immer noch nicht.


  »Der muss sich einen neuen Menschenfresser suchen.«


  Alyss flog zuerst Sir Christopher, danach Sassa um den Hals. Der alte Mann lächelte. Doch dann wurde er ernst.


  »In Zukunft wird das Mädchen allerdings nicht den ganzen Tag mit Jungenspielen verbringen können.« Mit einer leichten Kopfbewegung deutete er auf den Bogen. »Ich werde mich nach einer Gouvernante für sie umsehen, damit ihr jemand beibringen kann, wie man sich als Dame benimmt.«


  Weitere Pläne wurden besprochen. Schon in zwei Tagen würden sie nach Hatton Hall aufbrechen. Sir Christophers Anwalt hatte es tatsächlich in der kurzen Zeit geschafft, Onkel Humphrey und seine Familie aus dem Haus zu verjagen und das alte Personal wieder einzustellen. Alyss konnte es kaum fassen – sie würde nach Hause zurückkehren und Beth, Thomas und ihre geliebten Bücher wiedersehen. Alles würde fast wie früher sein. Da fiel ihr Jack ein. Automatisch griff sie nach dem Salamander, der jetzt an einem Samtband um ihren Hals hing. Sir Christopher hatte am Schwanz eine kleine Öse anbringen lassen, damit sie ihn als Anhänger benutzen konnte.


  »Könnten wir es morgen früh noch einmal bei Jack versuchen?«, fragte sie. Obwohl der Junge sie nicht besucht hatte, wollte sie ihm doch berichten, dass sich alles zum Guten gewendet hatte.


  Doch als sie dann am nächsten Morgen mit Sassa zum Pfandhaus ging, kam ihr schon wieder der Junge mit der kurzen Stoppelfrisur entgegen. Jack war nicht zu Hause. Alyss konnte ihre Enttäuschung kaum verbergen. Hatten sich ihre Wege tatsächlich nur flüchtig gekreuzt und würden sie ab jetzt wieder entgegengesetzte Richtungen einschlagen? Schade! Sie hätte den Jungen so gerne wenigstens noch einmal kurz gesehen. Doch das Schicksal schien es anders zu wollen.


  Wenige Tage später betrat Alyss die Bibliothek in Hatton Hall. Es roch immer noch nach Leder und Druckfarbe. Zufrieden sah sie sich im Raum um. Vaters Landkarten, die die Jungen damals über den Boden verstreut hatten, steckten wieder ordentlich aufgerollt in ihrer Truhe. Beth hatte Staub gewischt und den Boden blitzblank geputzt. War es tatsächlich erst drei Wochen her, dass sie im Priesterloch hinter dem Bücherregal gekauert und zuerst George und seine Brüder, danach Onkel Humphrey und seinen Häscher belauscht hatte? Drei Wochen, in denen sie von einem Abenteuer ins nächste gepurzelt war ... Inzwischen wusste sie, dass der geheimnisvolle Häscher ein Londoner Tabakhändler war. Er hatte in der Stadt Kinder eingefangen, um sie in der Neuen Welt gegen Tabak einzutauschen. Sir Christopher hatte zwar alles darangesetzt, den Mann zu verhaften, doch er leugnete die Anschuldigungen. Sie hatten keine Beweise, und Straßenkinder galten nicht als Zeugen. Deswegen lief er immer noch auf freiem Fuß herum. Alyss brauchte den Häscher jedoch nicht mehr zu fürchten. Hier in Hatton Hall fühlte sie sich endlich wieder sicher und außerdem würde Sassa auf sie achtgeben. Auch Sir Christopher und Joan würden nicht sofort nach London zurückkehren. Sie würden erst abreisen, sobald die neue Gouvernante eingetroffen war.


  Alyss blickte auf die Bücherregale, die jede freie Stelle der Wände von Vaters Bibliothek bedeckten, dann ging sie zielstrebig auf das Regal neben dem Kamin zu. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und reichte zum fünften Regalbrett hoch. Allerdings tastete sie dieses Mal nicht nach dem Hebel, der die Geheimtür öffnete. Sie hatte nicht die Absicht, sich wieder im Priesterloch zu verstecken, sondern griff nur nach einem Buch, von dem sie wusste, dass es dort stand. Es war eines von Vaters Lieblingsbüchern gewesen, und auch sie hatte sich die Illustrationen früher oft angesehen.


  »Ein kurzer und wahrer Bericht über das neu entdeckte Land von Virginia von Thomas Harriot«, las sie laut vor, obwohl sie allein in der Bibliothek war. Sir Christopher und Sassa unterhielten sich in Vaters Arbeitszimmer, und Joan half Beth in der Küche, das Abendessen zuzubereiten. Sie blätterte durch die Seiten, und schon hatte sie gefunden, was sie suchte. Auf dem Blatt waren zwei Männer abgebildet. Sie waren mit Pfeil und Bogen bewaffnet, trugen Lendenschurze und Federn im Haar. Es handelte sich um Powhatan-Indianer. Auch auf den anderen Abbildungen konnte man Indianer sehen. Da war eine Frau mit einem kleinen Mädchen, das eine Puppe in der Hand hielt; Männer, die Fische über einem Feuer räucherten; ein Dorf mit einem Palisadenzaun; fruchtbare Felder ... Sie musste Sassa das Buch unbedingt zeigen.


  Ein Geräusch ließ sie auffahren. Das Fenster klirrte leise, doch es war nur der Herbstwind, der dagegenblies. Es hatte zu regnen angefangen, genau wie in jener Nacht vor drei Wochen, als sie überstürzt aus Hatton Hall geflohen war. Wieder erklang ein Geräusch. Dieses Mal kam es von der Eingangshalle. Jemand hatte an die Tür geklopft. Kurz darauf drangen aufgeregte Stimmen nach oben. Joan kam in die Bibliothek gestürmt.


  »Alyss!«, rief sie aufgeregt. »Komm schnell nach unten. Da ist ein Bote mit einem Brief von deinem Vater.«


  Ralph Sinclair war am Leben. Er war immer noch zu schwach, die Schiffsreise nach Europa auf sich zu nehmen, doch das Meer hatte ihn nicht verschluckt. In seinem Brief schrieb er, dass er an Land geschwemmt worden war, nachdem sein Boot Schiffbruch erlitten hatte. Für eine Weile hatte er sein Gedächtnis verloren, doch die Erinnerungen waren nach und nach zurückgekehrt. Jetzt wollte er, dass seine Tochter zu ihm nach Amerika segelte. Sein alter Freund Kapitän Hobart, der den Brief des Vaters nach England gebracht hatte, würde schon in wenigen Tagen wieder lossegeln und Alyss sollte mit ihm mitfahren. Sassa, hatte Sir Christopher entschieden, würde sie begleiten. Die Gouvernante, die am nächsten Tag in Hatton Hall ankommen sollte, würde wieder nach Hause geschickt werden, und Alyss und Sassa fuhren mit Sir Christopher und Joan zurück nach London. Beth und Thomas würden sich während ihrer Abwesenheit um das Herrenhaus kümmern. Alles geschah so schnell, dass Alyss meinte zu träumen.


  Am Tag vor ihrer Abreise wollte sie es dann noch ein letztes Mal bei Jack versuchen. Doch heute war der Laden geschlossen, die Fenster und Türen mit Brettern vernagelt. Alles sah verlassen aus. Selbst die drei eisernen Kugeln über der Ladentür waren verschwunden.


  »Alyss? Bist du das?« Rose mit den langen Zöpfen war aus dem Laden nebenan getreten. Sie hatte Alyss und Sassa vor dem Pfandhaus entdeckt. Die beiden Mädchen umarmten sich. Hinter Rose war ein kleiner Junge aufgetaucht, der unsicher auf seinen Beinen wackelte.


  »Das ist Bobby«, stellte sie ihren kleinen Bruder vor. »Er hat vor zwei Tagen laufen gelernt.«


  »Dann hast du es doch nicht versäumt«, lächelte Alyss. Sie konnte sich noch daran erinnern, wie das Mädchen ihr im dunklen Schiffsbauch von seinem kleinen Bruder erzählt hatte.


  »Anne!«, rief Rose jetzt. »Guck mal, wer hier ist.«


  Einen Augenblick später tauchte die schüchterne Anne in der Ladentür auf.


  »Alyss«, rief auch sie erstaunt. »Was machst du denn hier?«


  »Das Gleiche könnte ich dich fragen«, erwiderte Alyss, nachdem sie auch Anne umarmt hatte.


  »Roses Eltern haben mich aufgenommen«, erklärte sie mit strahlendem Gesicht. »Ich mache das Haus für sie sauber und helfe in der Werkstatt.«


  »Und wie geht’s dir?«, wollte Rose wissen. »Hast du deinen Onkel aus eurem Haus vertreiben können?«


  Doch Alyss hatte für lange Schilderungen keine Zeit. »Ich muss unbedingt mit Jack sprechen«, erklärte sie.


  »Jack? Der wohnt hier nicht mehr.«


  »Was ist passiert?« Sie schaute die beiden Mädchen erschrocken an.


  Rose warf Anne einen Blick zu. »Moll wurde verhaftet«, erklärte sie. »Sie haben das ganze Haus ausgeräumt. Die Mädchen und die Jungs haben sich fast alle ’ner Bande im Hafen angeschlossen.«


  Alyss war enttäuscht. Wieso hatte Jack ihr nicht gesagt, dass er umgezogen war? Von Billingsgate war es doch nur ein kurzes Stück zum Haus an der Themse.


  »Dann weißt du sicher auch noch nicht, was Jack vorhat.« Rose verfolgte Bobby liebevoll mit den Augen. »Stell dir vor, er hat ’ne heiße Spur zu seinem Bruder. Der Junge ist schon vor mehreren Wochen mit ’ner Ladung geklauter Kinder in die Neue Welt verschleppt worden.«


  Alyss starrte Rose mit offenem Mund an. »Wirklich?«


  Rose nickte. »Und jetzt will Jack unbedingt hinterher. Er wollte auf ’nem Schiff als Schiffsjunge anheuern. Das ist schon ’n paar Tage her, dass Maggie mir das erzählt hat. Keine Ahnung, ob er noch in London ist.« Bobby stolperte, begann zu schwanken und landete schließlich auf seinem Hinterteil.


  »Ich werde morgen früh auch in die Neue Welt segeln«, verkündete Alyss, als sie ihre Worte wiedergefunden hatte.


  »Was?« Jetzt staunten Rose und Anne. Bobby begann zu weinen, und die ältere Schwester hob ihn hoch und wiegte ihn auf den Armen hin und her.


  »Aber was willst du denn in der Neuen Welt? Dort verwenden sie Kinder nur als Sklaven. Das weißt du doch.«


  »Macht euch um mich keine Sorgen«, beruhigte sie die beiden Mädchen. »Sassa kommt mit mir. Er wird mich beschützen.« Danach erkundigte sie sich, wo man die Hafenbande finden konnte. Wenn es tatsächlich stimmte, dass Jack sich nach Amerika einschiffen wollte, musste Alyss umso dringender mit ihm sprechen. Kapitän Hobart konnte sicher noch einen Schiffsjungen gebrauchen.


  »Maggie kommt manchmal hier vorbei«, bot Rose an, »da kann ich’s ihr ausrichten. Falls Jack noch in der Stadt ist, wird er’s sicher erfahren.«


  Anschließend verabschiedete Alyss sich von den beiden Mädchen und ging mit Sassa ein letztes Mal zurück zum Haus an der Themse.


  Im Morgengrauen stand sie dann neben dem Indianer an der Reling von Kapitän Hobarts Schiff. Da es nicht wie die Magpie im Hafenbecken, sondern direkt neben der Mole vor Anker lag, konnte sie die Menschen auf der Kaimauer deutlich erkennen. Beth und Thomas waren gekommen, um sich zu verabschieden. Sir Christopher stand daneben. Joan hatte Tränen in den Augen, die sie mit einem Zipfel ihres Schultertuchs immer wieder wegwischte. Hector und Aurelia hatten es nicht geschafft. Sie waren längst mit Master Tubney zur nächsten Kirmes weitergezogen. Alyss musste an Jack denken. Sie hatten überall in der Stadt Botschaften für den Jungen hinterlassen, dass er unbedingt mit ihr Kontakt aufnehmen sollte, und obwohl ein Helfer Sir Christophers gestern noch versucht hatte, den Jungen in Billingsgate aufzuspüren, blieb er spurlos verschwunden. Aber vielleicht wollte er sie ja einfach nicht wiedersehen. Ob Maggie wieder Rose besucht hatte, wusste sie nicht. Plötzlich drangen laute Stimmen von der Mole zum Schiff. Am anderen Ende des Piers war irgendein Tumult ausgebrochen. Man hörte laute Stimmen, ein Fischweib fluchte. Dann sah Alyss, wie ein Junge über Körbe, Seile und Kisten sprang. Er hatte es sehr eilig. Seine roten Haare leuchteten wie Feuer in der Morgensonne. Auf seiner Schulter hockte etwas, was sie aus der Ferne nicht erkennen konnte.


  »Jack!«, rief sie freudig und winkte wie wild mit den Armen. Hinter Jack tauchten Maggie und die kleine Eliza auf.


  »Haltet das Schiff an!«, rief sie dem Kapitän zu, der am Steuerrad stand und auf den Fluss hinausblickte. Doch er hörte das Mädchen nicht. Auch die Matrosen hatten den Jungen am Pier nicht bemerkt. Sie hatten bereits den Anker gelichtet und die Segel gesetzt. Das Schiff begann sich langsam vom Kai wegzubewegen. Der Junge blieb einen Moment stehen. Die Reling des Schiffs war fast auf der gleichen Höhe wie der Pier. Da die Themse in London den Gezeiten unterworfen war, war der Wasserstand gesunken und gleichzeitig war die Strömung mit der einsetzenden Ebbe Richtung Meer stärker als gewöhnlich. Es war zu spät! Jack hatte wohl irgendwie davon erfahren, dass sie in die Neue Welt segeln würde, doch nun hatte er seine Chance, sie zu begleiten, im letzten Augenblick versäumt. Das Schiff beschleunigte und würde bald wie ein Pfeil den Fluss entlangschießen. Sie würde Jack wohl nie wiedersehen. Doch dann nahm Jack plötzlich Anlauf und sprang vom Kai übers Wasser. Alyss hielt den Atem an. Was, wenn er ins Wasser fiel? Sie wusste, dass er nicht schwimmen konnte und wie sehr er den Fluss fürchtete. Um Haaresbreite gelang es Jack, die Reling zu ergreifen. Er baumelte gefährlich an der Bordwand. Doch wie immer reagierte Sassa blitzschnell. Er packte den Jungen am Arm und zog ihn an Deck. Neben ihm kletterte Orlando an Bord. Alyss fiel Jack vor lauter Erleichterung um den Hals und draußen auf dem Pier klatschten Jacks und Alyss’ Freunde Beifall. Auch Orlando, der sich mit seinem Schwanz an der Reling festhielt, applaudierte laut schnatternd mit den Pfoten. Danach sprang er auf Jacks Kopf. Das Schiff segelte den Fluss entlang aufs Meer zu.


  Die Autorin
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  Renée Holler wurde 1956 in Würzburg geboren. Mit acht Jahren entdeckte sie die Bücher von Enid Blyton. Von diesem Augenblick an wollte sie unbedingt Detektivin und Schriftstellerin werden. Ebenso gerne hätte sie aber auch als Archäologin nach Schätzen gegraben. Jahre später, nach ihrem Abitur, half sie tatsächlich auf einer archäologischen Ausgrabung, fand aber keine Schätze. Auf zahlreichen Reisen um die Welt lernte sie ferne Länder und Kulturen kennen. Bald darauf gelang es ihr dann auch, ihren Kindheitstraum zu verwirklichen: Sie veröffentlichte ihre ersten Kinderbücher. Detektivin wurde sie nie, stattdessen denkt sie sich spannende Krimis und Abenteuergeschichten aus. Heute lebt sie in Oxford, England.


  Weitere Informationen unter: www.reneeholler.com
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  Bernd Lehmann wurde 1982 in Köln geboren. Seine Leidenschaft fürs Zeichnen entdeckte er während des Architekturstudiums in Aachen. Er zog nach Münster und studierte dort von 2003 bis 2009 Design, mit Schwerpunkt Illustration. 2007 verbrachte er zwei Semester an der Duksung Women’s University in Seoul, Südkorea. Sein Comic Unter uns wurde von der Jury der Kinderbuchmesse in Bologna ausgewählt und ist in deren Annual 2009 zu finden.


  Nach einigen Jahren in Berlin lebt Bernd Lehmann nun verheiratet und glücklich als Illustrator und Druckgrafiker in Köln.


  Weitere Illustrationen und Informationen finden Sie unter: www.berndfuerdiewelt.de
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  Mein Name ist P.K. Pinkerton und bevor dieser Tag zu Ende geht, werde ich tot sein.


  P.K. Pinkerton ist auf der Flucht vor den Männern, die seine Eltern getötet haben. Verstecke, Abzweigungen und die ausgebufftesten Tricks müssen herhalten, um die Verfolger abzuwimmeln und das wertvolle Dokument, das Aufschluss über ihre wahre Identität geben kann, an einen sicheren Ort zu bringen.


  Ob es Pinkerton gelingen kann, die Kerle abzuhängen?


  Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de


  [image: 17916.jpg]


  


  [image: 9783760791272.jpg]


  eISBN 978-3-7607-9127-2


  Der junge Zauberer Humbert will in Paris einen neuen Lehrmeister finden – doch schnell stellt er fest, dass die Welt der Zauberer sich verändert hat: Kaum einer der Magier bildet mehr Lehrlinge aus, denn sie haben ihre Zauberkräfte an den reichen Unternehmer Pompignac verkauft. Doch geht es dem undurchsichtigen Geschäftsmann wirklich nur ums Geld oder steckt mehr dahinter?

  Die Ereignisse beginnen sich zu überschlagen, als durchsickert, dass Pompignac ein gefährliches Komplott plant: Humberts neuer Lehrmeister Prometheus beschließt, die Pläne des Geschäftsmanns zu durchkreuzen – sein Lehrling schließt sich ihm an. Können die letzten freien Zauberer Pompignac davon abhalten, mit einem gefährlichen Überzauber die Macht an sich zu reißen?


  Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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  eISBN 978-3-7607-8712-1


  Der junge Marcus wird nach einem brutalen Überfall auf seine Familie versklavt und in eine Gladiatorenschule verschleppt, wo er zum Elitekämpfer ausgebildet werden soll. Aber Marcus kann seine Vergangenheit nicht vergessen: den Mord an seinem Vater und die Entführung seiner Mutter. Er weiß, dass es nur eine Möglichkeit gibt, um Rache zu nehmen: Er muss den mächtigen General Pompeius finden und ihn um Hilfe bitten – den Mann, der tief in der Schuld seines Vaters steht.


  Doch Marcus’ Herkunft ist von einem dunklen Geheimnis überschattet – ein Geheimnis, das so gefährlich ist, dass seine Aufdeckung den sicheren Tod bedeuten würde ...


  Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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  eISBN 978-3-7607-9043-5


  Marcus ist nach Monaten harter Ausbildung zum Elitekämpfer den Mauern der Gladiatorenschule entkommen – wenn auch nicht als freier Bürger. Als Leibwächter und Sklave dient er nun im Haushalt Caesars. Kann er die Ungerechtigkeit, die seiner Familie widerfahren ist, endlich rächen?


  


  Im Senat entbrennt zwischen den Mächtigen des Reiches ein hitziger Streit, der sich bald auf die Straßen Roms verlagert. Straßenbanden bekriegen sich im Auftrag ihrer Herren bis aufs Blut und Marcus gerät gefährlich zwischen die Fronten. Eines Tages blickt er völlig unerwartet einem Gegner aus vergangenen Tagen in die Augen – und der scheint vergessen zu haben, dass Marcus einst sein Leben in der Arena verschont hatte ...


  Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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